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Bernische Botanische Gesellschaft

Jahresbericht 2011

1. Geschäftliches

Im Vorstand amtierten während des Jahres 2011 :

Präsidenten: Brigitta Ammann
Stefan Eggenberg

Kassiererin: Regine Blänkner
Sekretärin: Rita Gerber

Exkursionen: Adrian Möhl
Redaktor: Andreas Gygax
Beisitzer: Muriel Bendel

Steffen Boch

Beat Fischer

Christine Heiniger

Urs Känzig

Daniel Moser
Beatrice Senn-Irlet
Andreas Stampfli

Mitgliederbetreuung: Rita Gerber

Rechnungsrevisoren: Fritz Gränicher
Urs Kalbermatten

2. Vorträge

10.Januar 2011

Prof. Urs Mühlethaler (Studiengang Forstwirtschaft, SHL Zollikofen)
Ke/n rapefenwechse/fürd/eß/rke-/\dapfaü'on a/sSch/üsse/grössederzu/cünfügen
l/l/a/ddew/rtschaffung?

Bäume verharren mehrere Jahrzehnte oder Jahrhunderte am gleichen Standort und sind den Witte-
rungskapriolen schonungslos ausgesetzt. Den Verantwortungsträgern für Wald stellen sich durch
den Klimawandel schwierige Fragen zur zukünftigen Waldbewirtschaftung, zum Beispiel: Was ge-
schieht mit den vorhandenen Bäumen, wenn sich das Klima und damit die Standortbedingungen im
laufenden Jahrhundert markant verändern? Was wissen wir über genetisch veranlagte adaptive
Muster einzelner Baumarten? Wie können wir dieses lückenhafte Wissen verbessern? Wie soll

der zukünftige Wald aussehen, den wir in den nächsten Jahren verjüngen oder neu begründen?
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Können die Waldbesitzer darauf zählen, dass die Natur sich selber helfen kann, oder ist es nötig,
eine Adaptationsstrategie zu entwickeln? Wie viel Zeit bleibt dem Förster für die Umsetzung einer
solchen Strategie? Welche Risiken und Chancen sind zu beachten, und wie werden diese heutzuta-

ge gewichtet?

17. Januar 2011

Dr. Martin Stuber (Uni Bern), PD Dr. Matthias Bürgi (WSL Birmensdorf)
F/üefenbueö und He/f/sfräW- 7rad/f/one//e Formen der 14/a/dnufzung /n derSc/i we/z

Die Nutzung des Waldes in der Schweiz erfuhr im Laufe des 20. Jahrhunderts tief greifende Umwäl-

zungen. Die Bedeutung des nachwachsenden Rohstoffs Holz ging seit dem 2. Weltkrieg stark zurück,
agrarische Waldnutzungsformen (Waldweide, Streuesammeln, Harzen, Beeren usw.), wie sie in der
ersten Jahrhunderthälfte insbesondere in alpinen Regionen noch verbreitet gewesen waren, ver-
schwanden. Diese Waldnutzungen sind oft kaum dokumentiert, obschon sie aus kulturhistorischen
und ökologischen Gründen von grossem Interesse wären. Einzig Interviews mit Zeitzeugen ermög-
liehen es, das traditionelle Wissen von «Hüeterbueben» und um die Verwendung des «Heitisträhls»

zu bewahren. Der Vortrag gibt Einblicke in die Vielfalt der traditionellen Waldnutzungen mit einem
besonderen Fokus auf die Situation im Kanton Bern.

24. Januar 2011

Prof. Dr. Willy Tinner (Uni Bern, Institut für Pflanzenwissenschaften)
DerSchn/e/zer l/l/a/c/zuprä/j/sfor/schen Ze/fen - ßec/eufung für heute und morgen
Die Wälder der Schweiz sind durch Land- und Forstwirtschaft geprägt. Natürliche Archive wie Seen

oder Moore erlauben es, mittels paläo-ökologischer Ansätze der Frage nachzugehen, wie die Wälder
entstanden sind und wie sie in der Vergangenheit genutzt wurden. Die Untersuchung der Wald-
dynamik über die Jahrhunderte und Jahrtausende führt zum besseren Verständnis heutiger und

künftiger Entwicklungen, da wichtige Erkenntnisse zur natürlichen Zusammensetzung, zur mensch-
liehen Umgestaltung sowie zur Reaktionsweise der Wälder nach Störungen (beispielsweise Feuer)

gewonnen werden. Zudem können die Reaktionsweisen der Wälder auf drastische und abrupte
Klimaänderungen der Vergangenheit untersucht werden. Damit entsteht eine ganzheitliche und

langfristige Sichtweise, welche die kurzfristigen konventionellen Zeitreihen aus Experimenten und

Beobachtungen ergänzt und Realitätstests für die Modellierung künftiger Waldveränderungen als

Reaktion auf Kiimawandel, Störungen und Nutzung erlaubt.

31. Januar 2011

Dr. Niklaus Zimmermann (WSL Birmensdorf)
/Wög//cfie Zußunff c/er europa/sc/ien Geü/rgswa/der- e/ne /\hscüäfzunc/ der Fffe/cfe
des g/oöa/en l/l/ande/s auf l/l/ä/der und fandsc/iaffen

Die Verteilung von Wäldern und Offenland ändert sich momentan, und weitere grössere Ver-
änderungen stehen an in Europa im soeben begonnenen Jahrhundert. Dabei spielen Klima- und

Landnutzungswandel eine entscheidende Rolle. Im Allgemeinen erwarten wir, dass sich Baum- und
Pflanzenarten in höhere oder nördlichere Lagen verschieben und dass sich in vielen Regionen wärme-
und trockentolerante Arten ausbreiten werden. Der Vortrag gibt Einblick in die Fragen, inwieweit
solche Veränderungen bereits beobachtet werden können, wie gut vor allem Bäume mit den raschen

Veränderungen umgehen können und wie die Wälder der Zukunft aussehen könnten. Es werden
Beispiele aus der Schweiz und aus Europa gezeigt, wobei verschiedene wissenschaftliche Methoden
zum Beantworten dieser Fragen angewandt werden.
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7. Februar 2011

Dr. Pascale Weber (WSL Birmensdorf)
fd/mai/vande/ /m l/l/a/d: Prken/ifn/sse aus der Jabrr/bgforscburig /m l/l/a/fo und /m
M/ffe//and

Infolge des anthropogenen Klimawandels wird erwartet, dass es zu einer Verschiebung in der

Baumarten-Zusammensetzung unserer Wälder kommt. Im inneralpinen Trockental Wallis mani-
testieren sich bereits heute Absterbeprozesse und ein Wandel der Waldföhrenwälder in Richtung
Flaumeiche. Veränderungen im Wachstum von Baumarten und dafür verantwortliche klimatische
Einflüsse können anhand jahrringökologischer Methoden untersucht werden. In diesem Vortrag
werden Trockenstandorte mit besser wasserversorgten Standorten verglichen, und die Bedeutung
der dendroökologischen Resultate wird im Kontext der Klimaveränderung diskutiert.

14. Februar 2011

Dr. Werner Suter (WSL Birmensdorf)
1/1/a/d und l/l///d - ß/o/og/e e/nes A/ufzungstonf///cTs

Hinter dem Konflikt um «Wildverbiss» steht die Befürchtung, dass der Einfluss der einheimischen
wilden Huftiere durch das Äsen von Baumtrieben («browsing») die Waldverjüngung behindere oder
verunmögliche. Der Vortrag geht der Frage nach, wie der Einfluss der Herbivoren in den gängigen
forstlichen Ansätzen untersucht wird und welche Schlussfolgerungen gezogen werden. Diese werden
im Rahmen ökologischer und populationsbiologischer Überlegungen zu Baum- und Huftierpopula-
tionen geprüft und mit den Ergebnissen entsprechender Untersuchungen verglichen. Ein wichtiger
Aspekt ist dabei die Frage, für welche räumlichen und zeitlichen Skalen verschiedene Zusammenhän-

ge gültig sind. Die Überlegungen zeigen, dass die gängigen Ansätze des relativ grossflächigen Ver-

bissmonitorings kaum Aussagen zur erwarteten Walddynamik unter Huftiereinfluss liefern und besser
durch gezielte punktuelle Massnahmen im Rahmen klar definierter Managementziele ersetzt würden.

21. Februar 2011

/-/aupfi/ersamm/ung der ßßG: fa/iresber/cbf, ./abresrecb/iung und ßaum-
äsfbeft'k - a//e s/nd e/nge/aden, /bre scdönsfen ßaumb/'/der zu ze/gen/

17. Oktober 2011

Dr. Dominique Guenat (Schweiz. Hochschule für Landwirtschaft SHL, Zollikofen)
/Carfoffe/anbau /n ßbufam zum fssen oder zum Verkaufen?

In Zentral-Bhutan wurden bis Ende der 1970er-Jahre Kartoffeln fast nur in Hausgärten, für den eige-
nen Konsum der Familien angebaut und zwar als Gemüse. Dann kamen grosse Baumaschinen aus
Indien, um eine Strassenverbindung nach Indien zu erschliessen. Der Weg zum Markt! Der Kartoffel-
anbau in Bhutan dehnte sich allmählich aus, bis (fast) jeder bhutanesische Bauer in dieser Region zum
Kartoffelbauer wurde. Der Kartoffelkonsum nahm in dieser Zeit aber kaum zu, die ganze Produktion
wurde verkauft, meistens um Reis zu kaufen denn in Bhutan ist nur Reis richtiges Essen!

24. Oktober 2011

Philipp Holzherr (ProSpecieRara)
ß/aue Schweden, knorr/ge Pad/ - der /Ca/"toffe/-5c/iatz aus der Scbwe/z

Die Vielfalt an lokalen Nahrungspflanzen war vor der globalisierten Zeit beträchtlich. Nicht nur für
die einzelne Bauernfamilie oder Gemeinde, sondern über das ganze Land oder den Kontinent gese-



212 Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern

hen. Traditionelle Kartoffelsorten erzählen bis heute von dieser Zeit. Die Stiftung ProSpecieRara sorgt
dafür, diese Vielfalt zu erhalten und Liebhabern und Feinschmeckern zugänglich zu machen. Dass

der Schweizer Kartoffel-Schatz sogar zur Nahrungsgrundlage der Zukunft beiträgt, ist die aktuelle,

grosse Herausforderung.

31. Oktober 2011

Beat Fischer (Büro für Angewandte Biologie, Bern)
Luberon - ein farbiger Blumenstrauss aus der Provence

Die Gebirgskette des Luberon in Südfrankreich zählt zu den letzten Ausläufern der Alpen und wird
durch ein mildes, mediterranes Klima beeinflusst. Die ländlich geprägte Gegend ist durch ihre auf
Felshängen thronenden, malerischen Dörfer bekannt und besticht durch ihre vielfältigen Strukturen:
Bunte Lavendelfelder wechseln sich ab mit attraktiven Trockenwiesen und kleinräumigen Garrigue-
Flächen. Die lichten Wälder werden von Flaum- und Stein-Eichen dominiert. Auch dank der exten-
siven Landwirtschaft und den geologischen Besonderheiten findet sich im Luberon eine artenreiche
Flora mit rund 1500 Pflanzenarten, inklusive dem Zapfenkopf (ftteponf/cum con/ferum), der Lor-

beerblättrigen Zistrose fC/sfus /aur/fo//us) oder der Schnepfen-Ragwurz (Opbryssco/opax).

14. November 2011

Dr. Kathrin Studer (Freischaffende Botanikerin, Muri)
Goef/rean/st/sc/re ßofan/b - was bedeutet s/e m/r?

Nachdem ich am Berner Institute of Plant Sciences über Jahre hinweg Bewegungen in Pflanzen-

gesellschaften im kleinen Massstab untersucht habe, bin ich während meiner Mutterschafts-Auszeit
auf die Arbeiten der klassischen goetheanistischen Botaniker gestossen. Zahlreiche Untersuchungen
beschreiben die Lebensbewegungen von Pflanzenindividuen (Ontogenese) wie auch diejenigen
der Artenentwicklung (Phylogenese). An Beispielen soll vorgestellt werden, welche Entwicklungs-
bewegungen beschrieben sind und wie sie in Zusammenhang mit der Umwelt gebracht werden. Der

Zusammenhang zwischen dieser Forschung und Goethes naturwissenschaftlicher Methodik soll

beleuchtet werden.

21. November 2011

Peer Schilperoord (Biologe, Alvaneu)
l/l/e/zen, e/ne goefbean/süscbe Befrachtung

Der Weizen ist in aller Munde und trotzdem als Pflanze eine grosse Unbekannte. Nur wenige
Menschen können mit Sicherheit die Hauptgetreidearten Weizen, Gerste und Roggen voneinander
unterscheiden. Wie kann man die Gestalt der Getreidepflanze verstehen? Wie lässt sich der Weizen
charakterisieren? Hat das eine Bedeutung für den Qualitätsbegriff? Wie unterscheiden sich Land-
Sorten von modernen Zuchtsorten, und ist die «Sehnsucht» nach alten Sorten berechtigt? Das Ziel

der goetheanistischen Methode ist eine intensive Begegnung mit der Pflanze und dadurch ein ver-
tieftes Verstehen.

5. Dezember 2011

Esther Medun (ProSpecieRara)
figer, Mönch und Jungfrau - 1/1/as haben ßergnamen m/f Z/erp/7anzen zu fun?

Häufig erhielten Schweizer Zierpflanzenzüchtungen die Namen der umliegenden Berge, Seen oder
Städte. Viele dieser Sorten sind mittlerweile aber bereits nicht mehr vorhanden. Deswegen hat
ProSpecieRara das Zierpflanzenprojekt ins Leben gerufen. Ziel ist es, Zierpflanzen einerseits als Zeit-
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zeugen und andererseits als Teil unseres kulturellen Erbes zu bewahren. Anhand von Beispielen wird
die Erhaltungsarbeit von ProSpecieRara vorgestellt.

12. Dezember 2011

PD Dr. Hans-Christoph Vahle (Akademie für angewandte Vegetationskunde, Witten D)

Favensberger Z./c/)t/.andsc/)aften - Sfe/gerung der Vegefaftonsv/e/fa/f /'n e/'ner

ausgeräumten Agrar/anc/sc/taff nörd//cb von ß/e/efe/d

Auch in einer intensiv genutzten westfälischen Ackerbaulandschaft schlummert ein grosses Poten-
zial. Mit Hilfe der Pflanzensoziologie finden wir heraus, welche Vielfalt an Wildpflanzen-Arten und
-Gesellschaften hier wachsen könnte. Wir legen dabei den Schwerpunkt auf extensive Kulturland-
schafts-Vegetation, die durch Lichtstellung vom Menschen erhalten wird, wie Wiesen, Heiden und
Klarwasser-Teiche. Durch unsere tatkräftige Initiativgruppe werden diese artenreichen, seltenen und

regionaltypischen Pflanzengesellschaften neu etabliert.

3. Exkursionen

11. Mai 2011

ßofan/scde ,/uwe/en c/es ßremgarfenwa/des (A//e-Haben-Vergnügen-Ex/curs/onJ
Leitung: Ernst Müller und Adi Möhl

21. Mai 2011

Schwärze Löcher oder vor /auter Wa/d d/'e ßäume n/cht sehen

Leitung: Michael Jutzi

10. Juni 2011

Schwe/zer Lofwurz und a/fe Föhren: der P/ynwa/d
Leitung: Muriel Bendel

13. August 2011

Pf/anzen und F/'ere: tV/'/der Wa/d /'n der Derdorence
Leitung: Beatrice Lüscher und Adi Möhl

August 2011

ßödmerenwa/d
Leitung: Beatrice Senn-Irlet und Nicolas Küffer

27. August 2011

V/'e/fa/t der Wa/dö/Vder und Wa/dgese//scdaffen am We/issensfe/n

Leitung: Peter Steiger

17. September 2011
/C/e/'ne Fe/se /n unsere Vergangende/f und d/'e Gegenwart /m F//ma/aya: /Castdofer

am /C/e/nen Fugen
Leitung: Christian Küchu
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4. Mitgliederstand

417 Mitglieder per 31. Dezember 2011

5. Sitzungsberichte

Die Sitzungsberichte 2010 sind erschienen und wurden den Mitgliedern zusam-
men mit dem Winterprogramm zugestellt. Die im Bericht 2010 leider vergessen
gegangenen Beiträge von Gerhart Wagner (Vortrag vom 8. März 2010) und Hei-

gard Ciaahsen (Exkursion vom 30. April 2010) werden im diesjährigen Bericht

abgedruckt.

6. Vortragsberichte

8. März 2010, Gerhart Wagner:
Haare/is - ßande/is - Kamme/s; Dre/ rätse/hafte w/nfer/Zc/ie A/afurerscbe/'/wngen

Haareis ist ein seltenes, überaus reizvolles winterliches Naturphänomen, das einerseits mit Physik
und Meteorologie, andererseits aber auch - und dies sogar doppelt - mit Botanik zu tun hat. Es tritt
in Laub- oder Mischwäldern auf, wenn die Lufttemperatur unter null Grad gesunken ist, aber noch
kein Schnee liegt und der Boden nass, aber nicht gefroren ist. Einzelne morsche Buchenholzstücke
am Boden bekleiden sich dann mit schneeweissen Haaren: Zerstreute weisse Flecken sieht man auf
dem schwarzbraunen Waldboden - leicht kann man sie für Schneereste halten. Aber es ist noch kein

Schnee gefallen. Aus der Nähe gesehen ist es dichtstehendes, feines, weisses Haar, wie Greisenhaar,
teils aufrecht, teils lockig oder kraus, nicht selten gescheitelt, oft nur 2 bis 3 Zentimeter, aber manch-
mal 10 bis 15 Zentimeter lang (Abb. 7). Die Haare wachsen aus dem Holzkörper, von dem sich die
Borke gelöst hat oder eben löst. Es ist Buchen- oder Eichenholz, jedenfalls immer Laubholz. Bei Er-

wärmung über den Gefrierpunkt verschwindet das Gebilde restlos. Schon mancher aufmerksame
Naturbeobachter stand vor einem Rätsel.

So ist es auch mir ergangen, als ich es 1972 im Frienisbergwald erstmals entdeckte. 1974 fand ich

es wieder und bemerkte, dass sich in der Nähe des Haareises auf dem Holz gelbliche und schwarze

Pilzfruchtkörper befanden. Da tauchte der Gedanke auf: Könnte ein Zusammenhang bestehen zwi-
sehen Pilz und Haareis? Dr. H. Clémençon in Lausanne bestimmte die Pilze: Es handelte sich um
7reme//a mesenfer/ca (Goldgelber Zitterling) und fx/of/a g/andu/osa (Becherförmiger Drüsling), zwei
winteraktive Basidienpilze.

Weiter konnte ich mich damals nicht mit der rätselhaften Erscheinung befassen. In der Literatur
fand ich sie nirgends beschrieben. Ich machte die damaligen Mitglieder der Botanischen Gesellschaft
darauf aufmerksam und sagte es auch Professor Karl Lenggenhager, dem emeritierten Berner Chir-

urgen, einem bekannten wissenschaftlichen Tüftler. Konrad Lauber lieferte bald einmal hervorragen-
de Fotos vom Könizberg. Prof. Lenggenhager schien sich zuerst nicht zu interessieren. Als er aber
Jahre später selbst Haareis entdeckte, packte es auch ihn. Er sammelte Hölzer mit Haareis und
machte Versuche damit. Es gelang ihm, Haareis nachzuzüchten, wenn er die gesammelten Stecklein
bei Lufttemperaturen knapp unter dem Gefrierpunkt in feuchte Erde steckte. Er publizierte seine
Versuche 1986 in einer meteorologischen Zeitschrift. Auf die Pilzhypothese ging er nicht ein.

Ich selbst habe dann viele Jahre kein Haareis mehr gesehen. Erst in den letzten Jahren kam ich

wieder darauf zurück. Auf Veranlassung von Werner Zimmermann, Präsident des Pilzvereins Oster-
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AbMc/ungr 7: Haareis auf morschem Buchenholz im Wiliwald bei Moosseedorf am 9. Dezember
2009. Die kleinen schwarzen Striche sind Schneeflöhe (nach J. Zettel wahrscheinlich Cerafopbyse/-
/a s/gf/7/ata). Diese sind etwa 1 mm lang. (Foto: G. Wagner)

mundigen, publizierte ich 2005 erstmals einen kleinen Artikel in der Schweizerischen Zeitschrift für
Pilzkunde und begründete die Vermutung, dassein Pilzmyzel als Akteur hinter der Sache stehe. Damit
konnte ich weitere Personen für die Sache sensibilisieren und bekam einige interessante Zuschriften.
Alfred Weiersmüller, Arzt in Ostermundigen, suchte im Internet mit verschiedenen Stichworten nach
Literatur. Mit dem Suchbegriff «Haareis» fand er in der Zeitschrift «Die Naturwissenschaften» von
1918 eine Publikation von Alfred Wegener, dem Vater der Kontinentalverschiebungstheorie, die
das Phänomen genau beschrieb. Wie Lenggenhager, hatte Wegener sogar schon Haareis «nachge-
züchtet». Und das Überraschendste: Auch er war auf die Vermutung gekommen, dass ein Pilzmyzel
hinter der Sache stehe! Ein Pilzspezialist konnte ihm bestätigen, dass die Haareishölzer in der Tat

ganz «verpilzt» waren. Wegener ging aber der Frage nicht weiter nach.
Vor zwei Jahren, im Winter 2007/2008, bekam ich selbst endlich die Gelegenheit, in Zusammen-

arbeit mit dem Berner Physiker Christian Mätzler die Pilzhypothese experimentell zu prüfen. Prof.

Mätzler hatte das Haareis im Wiliwald bei Moosseedorf entdeckt und bemühte sich um die physika-
lischen Vorgänge bei der Entstehung der Eishaare.

Folgendes war unsere Hypothese: Im Holz lebt ein Pilzmyzel von den dort vorhandenen organi-
sehen Nährstoffen, vor allem Kohlenhydraten (Stärke) und Fetten. Es baut diese oxydativ, das heisst
durch Zellatmung, ab. Dabei entstehen als Abfallprodukte Wasser und COj. Das COj erzeugt einen
Gasdruck, das Gas verlässt auf dem Weg des geringsten Widerstandes, das heisst durch die Mark-
strahlen, das Holz und reisst dabei auch Wasser mit, das sich im nassen Holz befindet. Ist die Luft
kalt genug, so gefriert das Wasser beim Austritt aus den Mündungsstellen der Markstrahlen an der
Oberfläche des Holzkörpers. Wenn die Borke noch nicht ganz abgelöst ist, kann sie durch das wach-
sende Haareis weggestossen werden. Durch die bei der Zeilatmung frei werdende Energie bleibt das

Holz immer etwas wärmer als die Umgebung.
Wie kann man die Pilzhypothese überprüfen? Zunächst muss man in der Natur geeignete, das

heisst Haareis produzierende Hölzer auffinden und sammeln. Dann muss man auf ihnen Haareis



216 Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft in Bern

sicher «nachzüchten» können. Dies gelang uns, wenn wir die nassen Versuchshölzer auf einem
feuchten Tuch in Frostnächten auf dem Wohnungsbalkon, vor Wind und Niederschlag geschützt,
der Aussentemperatur aussetzten. Nun konnten wir die Natur experimentell befragen: Wenn man
ein gutes Haareisholz halbiert, in der einen Hälfte das vermutete Pilzmyzel abtötet und die andere
Hälfte als Kontrolle verwendet, so müsste sich bei einer Nachzucht ein klarer Unterschied einstellen.
Das Abtöten oder Abschwächen des Pilzmyzels ist auf verschiedene Arten möglich: durch Hitze,
durch ein Fungizid oder durch Alkohol. Wir erprobten alle drei Varianten, und alle waren positiv: Auf
den behandelten Stücken bildete sich in den darauffolgenden Nächten kein oder fast kein Haareis

mehr, wohl aber auf den unbehandelten Kontrollstücken. Die Pilzhypothese kann damit als bestätigt
gelten. Nach einer gewissen Zeit bildete sich bei weiteren Versuchen auf den behandelten Hölzern
erneut Haareis, sei es, dass das Myzel sich erholte oder dass eine Neubesiedelung stattfand. Als

verursachende Pilze kommen nach den Untersuchungen von Beatrice Senn-Irlet zusätzlich zu den
beiden bereits genannten Basidiomyzeten die winteraktiven Gattungen D/afrype//a und Wypoxy/on,
beides Askomyzeten, sowie die Basidiomyzeten-Gattung Dacrymyces in Betracht. Im Gegensatz zu
den Eishaaren treten die Pilzfruchtkörper meist auf der noch intakten Rinde auf. Auch wenn keine

Fruchtkörper vorhanden sind, kann man das Vorhandensein von Pilzmyzel im Holzkörper auf Quer-
schnitten schon makroskopisch leicht erkennen.

Gemeinsam mit Christian Mätzler konnte ich in der Märznummer 2009 der Naturwissenschaft-
liehen Rundschau eine grössere Arbeit über unsere Befunde publizieren. Sie ist im Internet abrufbar
unter www.wagnerger.ch/daten/Maetzler-Wagner.pdf.

So viel zum Haareis. Nun muss ich noch auf die verwandten Erscheinungen Bandeis und Stängel-
eis eingehen. Bandeis ist ein fast noch skurrileres Phänomen als Haareis. Es wächst nicht auf mor-
schem Holz, sondern auf abgeschnittenen, noch wurzelnden Stängeln von Stauden. Es tritt in Form

von längsgestreiften Eisbändern durch Risse seitlich aus den Stängeln aus und kann sich um diese
herumwinden oder auch bizarre, blumenartige Formen bilden. Ich kannte es während Jahren nur
durch Beschreibungen von James R. Carter in Illinois, USA auf nichteuropäischen Pflanzen. Prof.

Carter hatte unter dem Titel «/ce F/'bbons, /ce F/owers, Frost F/owers or whatever they m/'gbf be
ca//ec/» eine reich illustrierte Beschreibung ins Internet gestellt. Ich hatte es in all den Jahren nie zu
sehen bekommen - wie Jim Carter seinerseits nie Haareis gesehen hat!

Am 15. Dezember 2009 kam die grosse Überraschung: Eine Beobachterin aus Küttigen AG, Frau

Fränzi Bryner, teilte mir telefonisch mit, sie hätte im Botanischen Garten Bern Bandeis entdeckt - ob
mich das interessiere. Und wie es mich interessierte! Am folgenden Tag verabredete ich mich mit
der aufmerksamen Aargauerin und dem Vermittler Richard Wanner aus Baden. Ich wurde in den
Balkanteil des Alpinums geführt und kam von einem Staunen ins andere. Da war auf der albanischen

Felsenpflanze Teuer/um ardu/n/ (Gamander), und nur auf dieser, ganz eindeutig das zu sehen, was
ich aus amerikanischen Publikationen kannte und was ich mir seit Jahren zu sehen gewünscht hatte:
Bandeis /Abb. 2/. Wir machten viele Fotos, ich informierte die Leiterin des Gartens, Frau Verena

Gysin, sie meldete es an die Berner Zeitungen, und am 18. Dezember brachte die Gratiszeitschrift
«20 Minuten» ein Bild davon.

Nach dem Fund auf Teuer/um ardu/n/ suchten wir den Botanischen Garten nach weiteren Bandeis-

Bildungen ab. Wir fanden grössere oder kleinere Ansätze auf mehreren weiteren Pflanzen, so auf
Arten der Gattungen Agu//eg/a, C/rs/um, Fcb/dacea, Fupafor/um, F///pe/idu/a, F/yper/a/m, iam/um,
/.eonurus, Lys/macb/a, Obganum, Pbysafe, Pu/saf///a, Scropbu/aba, Urt/ca. Die Ansätze fanden sich

zumeist direkt an der Basis der Stängel, nach oben rasch abnehmend /Abb. 3).
Die Entstehungsbedingungen für Bandeis müssen in jenen Tagen optimal gewesen sein. Die

Lufttemperatur war nach einer warmen ersten Dezemberhälfte auf Tagesmittel von minus 5 Grad

gefallen, während der Boden noch tagelang warm blieb. Bandeis entsteht bei negativen Lufttempe-
raturen offenbar dann, wenn abgeschnittene Stängel von mehrjährigen Pflanzen noch aktive Wurzeln
haben, die aus der warmen Erde osmotisch Wasser aufnehmen und nach oben pressen. Das Wasser
findet oben keine physiologischen Abnehmer mehr und tritt seitwärts durch vertikale Risse aus.
Warum dies nur bei einzelnen Arten geschieht, bleibt ein Rätsel.
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Abb/'/dung 2: Richard Wanner und Franzi Bryner arh Standort von Tetvcrium ardu/n/' mit Bandeis im

Botanischen Garten Bern, am 16. Dezember 2009. (Foto: G. Wagner)

Abb/7dung 3: C/rs/um i/u/gare mit Bandeis in

Wettingen AG am 17. Dezember 2009. Der

Ausschnitt ist ca. 30 cm hoch. (Foto: Maroia
Gsell)
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Abb/'/cfung 4: Stängel- oder Kammeis auf Humus an der Lägern im Dezember 2009. Die Säuien sind

ca. 5 cm hoch. (Foto: Maroia Gsell)

Ein drittes verwandtes Phänomen ist das Stängel- oder Kammeis (Abb. 4J. Haareis wird in der
Literatur und im Internet oft fälschlicherweise mit diesem gleichgesetzt. Es ist aber in seiner Entste-
hungsweise wie auch in seinem Aussehen grundsätzlich anders. Während die biegsamen Haareis-
Fäden eine Dicke von einem Zehntelmillimeter oder weniger aufweisen, bildet Kammeis steife Pfeiler

von Millimeterdicke und mehr, die sich zu festen, bis über 10 Zentimeter hohen Säulen vereinigen
können. Es wächst nicht aus einem pflanzlichen Substrat, sondern aus feuchtem Humus heraus und
kann dabei sogar Steine heben. Es ist - als rein physikalisches Phänomen - in der Literatur bisher am
besten beschrieben.

Gemeinsam ist den drei Erscheinungen, dass das Wasser, aus dem das Eis entsteht, nicht aus der
Luft, sondern aus einer Unterlage stammt. Die Eisstrukturen wachsen, wie Haare, nicht vorn, sondern
an ihrer Basis. Bei den Reif- und Raureiferscheinungen ist es umgekehrt: Sie entstehen aus Luftfeuch-
tigkeit, wachsen demzufolge vorn und gegen den Wind. Die vielerlei reizvollen Reifstrukturen bilden
eine Wunderwelt anderer Art.

Bericht: Gerhart Wagner
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24. Oktober 2011, Philipp Holzherr, ProSpecieRara:
ß/aue Sc/iwec/en, knorr/ge Par//' - der /Carfof/e/-Sc/iafz der Sc/we/z

Der Werdegang der Kartoffel in der Schweiz

Die Rösti ist das Schweizer Traditionsgericht schlechthin, aus einer Schweizer Kulturpflanze, der
Kartoffel! Doch wer den Werdegang der nahrhaften Knolle in der Schweiz genau nachverfolgt,
merkt: die Kartoffel ist eine noch nicht allzu lange eingebürgerte Schweizerin. Vor über 7000 Jahren
wurden Kartoffeln auf dem südamerikanischen Kontinent aus Wildpflanzen erstmals kultiviert. Die
Kartoffel trug im Laufe der Jahrtausende mit dazu bei, dass sich Hochkulturen wie die Inkas entwi-
ekeln konnten. Nach Europa gelangte sie aber erst im 16. Jahrhundert.

In der Schweiz fasste die Kartoffel dann ähnlich wie im übrigen Europa erst im Laufe der Jahrhun-
derte Fuss. Im 17. Jahrhundert erschien die damals so genannte «Tartoffel» vor allem in botanischen
Gärten und Klöstern. Die Bevölkerung war der neuen Nahrungspflanze gegenüber nämlich skeptisch
eingestellt. Vergiftungen mit Solanin aufgrund mangelnder Pflanzenkenntnisse trugen wohl das ihre
dazu bei. In Deutschland befahl König Friedrich II. 1756 sogar den Anbau von Kartoffeln - und zwar
zur Ernährung seiner Soldaten.

Krisen und Hungersnöte in schlechten Getreidejahren führten dann allmählich zur grösseren
Verbreitung, in Ländern wie Irland sogar zur gefährlichen Abhängigkeit. Die Kraut- und Knollenfäule
trat im 19. Jahrhundert erstmals auf und sorgte für verheerende Ertragseinbussen. In Irland starben
eine Million Menschen den Hungertod und Hunderttausende wanderten aus. Auch in der Schweiz

trat die neue Pflanzenkrankheit auf, die Ernährung war aber nicht alleine auf Kartoffeln abgestellt,

/4£>Mdung 5: Abbildung einer Kartoffelpflanze
durch den Basler Botaniker Caspar Bauhin,
1591.

Aßb/Vdung 6: Die Rösti entstand übrigens am
Anfang des 19. Jahrhunderts. Sie war ursprüng-
lieh ein Frühstück, das sich mit den gesottenen
Kartoffeln des Vorabends herstellen liess.
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weshalb die Krise nicht so gravierend war. Neu entstandene Landwirtschaftsschulen entwickelten
den Kartoffelanbau und die Sortenkenntnisse Ende des 19. Jahrhunderts weiter. Zu dem Zeitpunkt
war die Kartoffel in der ganzen Schweiz als wichtiges Grundnahrungsmittel verbreitet.

Die Forschungsanstalten waren im 20. Jahrhundert darum bemüht, die Erträge weiter zu steigern,
und die «Anbauschlacht» führte im Zweiten Weltkrieg zur Verdreifachung der ursprünglichen Kar-
toffelfläche. Ein Richtsortiment gab seit 1925 Sortenempfehlungen, aufgrund welcher die Vielfalt an

regionalen Landsorten leider rapide verschwand. Die noch empfohlenen Sorten stammten damals
wie heute fast nur von deutschen und holländischen Züchtern.

Und der Röstigraben heisst nicht von ungefähr so: Die Sprachgrenze ist in etwa auch die

Grenze, wo die ursprüngliche Verbreitung der Kartoffeln Halt machte. Denn in den eher trockenen
Getreidegebieten der Westschweiz fand die Kartoffel lange Zeit kaum Anklang bei den Bauern.

Die Sortenvielfalt von Parli, Blauen Schweden & Co.

Die aktuelle Kartoffelvielfalt von ProSpecieRara blieb auf zwei Wegen bis heute erhalten. Zum einen
sammelte ProSpecieRara seit den 1980er-Jahren Dutzende Landsorten von Privatpersonen. Zum
anderen bewahrte die Forschungsanstalt Agroscope Reckenholz-Tänikon die offiziell gehandelten
Sorten weiterhin in ihrer Sammlung, auch wenn sie nicht mehr im Richtsortiment empfohlen wurden.
Die bewahrten Sorten stellen nicht nur vergessene Kuriositäten dar, sondern erzählen von Familien-
geschichten über Generationen hinweg und sind Zeitzeugen wichtiger historischer Epochen.

«Verwandtschaftstests» zwischen den Sorten

Mittels molekularer Marker der DNA werden die rund 100 Schweizer Kartoffelsorten dervorhande-
nen Sammlungen miteinanderverglichen. Mehrere Sorten können dabei nicht unterschieden werden.

Abb/'/dung 7: Die Sorte «Parli» ist die älteste
noch erhaltene Schweizer Sorte. Eine Literatur-
referenz berichtet, wie die Witfrau Maria Parli

1850 von Trin nach Mathon zog und ihre knor-

rigen Kartoffeln mitnahm.

Abb/'/dung 8: Vergleiche der DNA verschiedener
Sorten mit molekularen Markern zeigen, ob die
Sorten genetisch voneinander unterschieden
werden können.
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/4bb//c(ung 9: Vielfalt an Sorten bedeutet Sicher-

heit für die Produktion - für einen einzelnen
Landwirt genauso wie für die ganze Gesell-

schaft

,4bb/7dung 70/ Die «Blauen Schweden» sind das

erfolgreichste Beispiel für die Vermarktung ei-

ner alten Kartoffelsorte in einem Grossverteiler.

Da die 14 Marker nur einen kleinen Ausschnitt der ganzen DNA darstellen, werden diese Untersu-

chungen durch morphologische Beschreibungen von Knolle, Blatt, Stängel, Blüte und Lichtkeim

ergänzt. Degustative Vergleiche bilden eine weitere Ergänzung der Sortenvergleiche.
Überraschend fielen einige Resultate dieser Vergleiche aus. So handelt es sich bei allen Kartoffeln

vom «Müsli-Typ» um Duplikate der Sorte «Ratte». Die Vielfalt an Namen und Herkünften zeigt die

grosse Verbreitung dieser Sorte, beispielsweise als «Virgule Béroche» (NE), als «Aargauer Müsli»

(AG), als «Müsli Oberkirch» (LU) oder als «Acht-Wochen-Nüdeli» (GR). Andere Vergleiche zeigten
klare Unterschiede in der Morphologie, obwohl die Marker der DNA beispielsweise die «Fläckler»

nicht von der «Désirée» differenzieren konnten.

Beitrag der Kartoffelvielfalt zur Nahrungsmittelsicherheit
Die Kartoffel leistete schon früher wichtige Dienste für die Nahrungsversorgung. Sie half mit, dass

sich die bäuerliche Bevölkerung im 18. und 19. Jahrhundert in eine industrielle Arbeiterklasse
wandeln konnte. Später half sie mit, die Bevölkerung in Kriegszeiten zu ernähren. Kartoffeln liefer-

ten aber auch das traurige Beispiel, wie eine einseitige Abhängigkeit basierend auf einer Kultur-

pflanze mit nur wenigen Sorten zur Hungerkatastrophe führt, wenn die Erträge durch einen Schäd-

ling oder ein anderes Umweltereignis plötzlich halbiert werden, wie dies im 19. Jahrhundert vor
allem in Irland geschah.

Die Vielfalt an Sorten zu bewahren und anzubauen ist darum ein erklärtes Ziel von ProSpecieRara.
Damit soll ein aktiver Beitrag an die Nahrungsmittelsicherheit geleistet werden. Leider sind gerade
alte Kartoffelsorten oft eher anfällig auf die heutigen Pflanzenkrankheiten. Der Anbau in einem

nachhaltigen System wie dem Biolandbau ist darum schwierig. Die Sorte «Blaue Schweden» schaff-
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te das Kunststück einige Jahre lang, muss nun aber wieder aus dem Handel genommen werden, da

ihr die neuere Krankheit «Silberschorf» zu schaffen macht. Für ProSpecieRara ist trotzdem die Wich-
tigkeit der Sortenvielfalt unbestritten. Neue Umweltbedingungen im Zuge des Klimawandels können
nämlich ganz neue Anforderungen an den Kartoffelanbau hervorbringen. Auch moderne Züchter
sind daher auf eine breite Basis an «Zuchtmaterial» angewiesen, um ihre modernen Sorten weiter-
zuentwickeln. Und damit die Vielfalt an Eigenschaften, wie blaues Fleisch, tiefe Augen, mehlig-ko-
chender Kochtyp usw. nicht vergessen geht, will ProSpecieRara künftig auch einige ihrer speziellen
Sorten weiterentwickeln - auf dass blaue Kartoffeln noch lange als Teil des Schweizer Kartoffel-
Schatzes bekannt bleiben!

Mehr zur Erhaltung von alten Kartoffelsorten, Sorteninformationen sowie Bezugsmöglichkeiten
unter: www.prospecierara.ch

Bericht: Philipp Holzherr

7. Exkursionsberichte

Nachtrag: Exkursion vom 30. April 2010
Artew/e/fa/f am Jurasüc/fL/ss (A//e-/?aben-Vergnügen-fxkurs/onJ
Leitung: Ernst Müller und Adi Möhl

Da der Wetterbericht nichts Gutes prognostizierte, trafen sich die AHV-Ier mit kompletter Regen-
ausrüstung am Bahnhof Bern bzw. am Ausgangspunkt in Ligerz. Doch nur am Anfang und Schluss

der Exkursion gab es einen kurzen Regenschauer; am warmen Jurasüdhang genossen wir die Sonne!
Ernst Müller verteilte uns eine ausführliche Dokumentation über die vier verschiedenen Gebiete, die
wir auf unserem Weg bis La Neuveville durchwandern würden. So zitiere und übernehme ich im

Folgenden aus seinen Pflanzenlisten diejenigen Arten, die wir gesehen haben.

Abb/'/dungr 7 7: Blick von Festi auf die Kirche von Ligerz



Bernische Botanische Gesellschaft 223

Auf der Fahrt mit dem Tessenbergbähnli bis Festi leuchteten uns die ersten Blüten von L/num
ausfriacum entgegen. Oben angekommen, bietet sich auf 580 m eine wunderbare Aussicht über
den Rebhang mit der Kirche von Ligerz auf den Bielersee mit der Petersinsel. Damit war auch wieder
der Bezug zu J.J. Rousseau da, der ja dort eine Zeitlang gelebt hat, was Adi Möhl zum Anlass nahm,
eine Passage von ihm vorzulesen.

Auf Festi befand sich ehemals eine Ritterburg derer von Lüscherz, von der noch ein paar Mauer-
reste und einige Rebhäuser erhalten sind. In einem dieser Rebhäuser wohnten der Maler Fernand

Giauque und seine Frau, die Textilkünstlerin Elsi Kleinpeter. In der Folge entstand auf Festi ein

Begegnungszentrum für viele Künstler, u.a. die Textilkünstlerin Käthi Wenger und auch Friedrich

Dürrenmatt, dessen Hochzeit in der Kirche von Ligerz stattfand und der von 1950 bis 1952 bei der
Familie Giauque wohnte.

Was wir an Pflanzen in Festi antrafen, war einerseits Angepflanztes und andererseits die natürliche
Vegetation des nahen Trockenhangs:

Acanthus sp/nosus
F/edera b/ibern/ca
F/e//eborus or/enfafe
A/arassus poef/cus
A/epefa sp.
7euo7'um rf f/airum

A///'um spbaerocepba/o/i
C/emaf/s w'ta/ba

Geran/'um sangu/'neum
F/edera be//x

Lafbyrus sy/i/esfr/s
Prunus maba/eb
ßuta murar/ä
Saponar/'a off/c/na//s
V/'nca m/'nor
Wncefox/cum b/ru/id/bar/a

Weiter ging es durch den anschliessenden Buchenwald - aber eben kein reiner Buchenwald, sondern
ein Gemisch von:

Acer opu/us
Acer p/afano/des
Fagus sy/vaf/'ca

Frax/nus exce/s/or

Quercus pefraea
Quercus pubescens resp. dessen Hybriden

und im Unterwuchs:

Arum macu/afum
Carex d/g/fafa
Conva//ar/a ma/a//s

Fupborb/a amygda/o/'des
Fupborb/a cypar/ss/as
Fupborb/a du/os
Fragar/'a rf vesca
F/e//eborus foet/dus
F/epaf/ca nob/7/'s

F//ppocrep/s emerus

Faserp/t/um /af/fo//um
Lafbyrus vernus
Po/ygonafum mu/f//7orum

Po/ygonafum odorafum
Ranuncu/us be/vet/cus
F/'bes a/p/'num
So//dago w'rgaurea
Wburnum /anfana
Wburnum opu/us

Aus dem Wald kommend, trafen wir auf Rebberge im Hangparallelbau. Ursprünglich war hier ent-
weder ein Flaumeichenwald oder eine Felsensteppe. Am Bielersee werden hauptsächlich Chasselas,
der 70% ausmacht, dazu 25% Pinot noir und 5% Spezialitäten angepflanzt - seit der Reblaus-Ka-

tastrophe mit den amerikanischen Arten V/'f/s r/par/a, V/'f/s rupesfr/s und V/'f/s ber/and/er/' als Unter-
lagsreben.
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Abb/'/dung 72: Zimbelkraut (Cymba/ar/'a murafej.

An und neben den Rebbergmauern grünte und blühte es:

Aur/'n/a saxaf/fe Ga//'um a/bum

Asp/en/um rufa-murar/'a Hedera be//x

ßromus sfer/fe /ber/s semperwrens
Cerasf/um tomenfosum Parfben/c/ssus gu/nguefo//a
Cbe//'don/um may'us Prunus maba/eb
C/emabs w'fa/ba Sedum a/bum
Cymba/ar/'a murafe

Am Rand und zwischen den Rebstöcken fand

Arenar/a serpy///fo//a
Arrbenafberum e/af/us

Capse//a bursa-pasfor/s
Cardam/be b/bsufa
Cardana draba
Cerasf/um g/omerafum
Cbe//don/'um may'us

frod/um c/'cufar/um

fupborb/a cypar/ss/as

fupborb/a be//oscop/a
Fumar/'a off/c/nafe

i die für diesen Standort typische Vegetation:

/Wa/va neg/ecfa
A/fa/i/a sy/i/esfr/is subsp. maur/f/ana
/Wuscar/' racemosum
/Wyosobs arvens/is

Panuncu/us repens
Sa/w'a prafens/s
Sangu/isorba m/'nor
Saponar/'a ocymo/des
Sedum a/bum
Sefar/a pum/'/a oder w'r/'de

5/symbr/um offit/na/e
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Ga//'um a/bum
Geran/'um mol/e
Geran/'um pyrena/'cum
Geran/'um rofund/'fo//'um
G/ec/ioma bederacea
/nu/a conyzae
/Cnauf/a d/psac/'fo/Za

Lam/'um amp/ex/'cau/e
tam/u/n purpureum
Lafbyrus /at/fo/Zus

Sfe//arZa med/'a

Taraxacum /aei/Zgatum agg.
Va/erZane//a /ocusfa
l/erbascum sp.
Veron/'ca an/ens/'s

l/eron/'ca beder/'fo//'a
1/eronZca pers/'ca
l/Zc/'a cracca
l/Zc/'a saf/'va

Wo/a b/'rfa

Der letzte Teil des Weges gegen La Neuveville zu führte durch das Gebiet der Rebgüterzusammen-
legung (1983-2003), wo sich «die Vegetation noch nicht konsolidiert hat». Danach beginnen die
Villenvororte von La Neuveville mit vielen Exoten und Zuchtformen in den Gärten:

Ame/ancbZer /amarck//
Armer/'a mar/'f/'ma

Aucuba y'apon/'ca
Cerc/'s s/'/Zguasfrum

CbamaecyparZs /awson/'a

Cupressus semperi/Zrens
Cydon/'a ob/onga
ZTupborb/'a myrsZn/'tes

Jug/ans reg/'a
Mabon/'a agu/'fo/Zum
Prunus /aurocerasus
Pob/'n/'a pseudoacac/'a
Posmar/'nus o/TZc/'na/Zs

5a//x x sepu/cra/Zs
Wburnum x burZcwoodZZ

l/l//isferZa s/'nens/s

/Abb/'/dung 73; Rundblättriger und Pyrenäen-Storchenschnabel fGeran/'um rofund/bo/Zum und Gera-
n/'um pyrena/'cum).
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Natürlich trafen wir auch ein paar «Einheimische» an, wie z.B. Muscat/ bofryo/'ctes und Veron/ca

serpy///fo//a.
Am Eingang zur Altstadt bildete dann eine prächtig blühende FnöV/ana /mpenäfe in einem

Blumentrog das Schlussbouquet, bevor uns ein sanfter Regen zum Bahnhof begleitete.
Auch auf dieser zweiten AHV-Exkursion wurde das Motto «Alle Haben Vergnügen» voll erfüllt,

und wir hoffen, dass Ernst Müller und Adi Möhl uns AHV-Ier auch im nächsten Jahr wieder in Feld

und Wald hinauslocken.
Bericht: Helgard Ciaahsen

1. Exkursion: 11. Mai 2011
ßofan/sc/ie Vui/ve/en des ßremgarfenwa/des (^//e-Haden-Vergnügen-Fxkurs/on,)
Leitung: Ernst Müller und Adi Möhl

Eine stattliche Gruppe «AHV»-Ier trifft sich mit Ernst Müller und Adrian Möhl an der Busendhalte-
stelle Länggasse in gespannter Erwartung auf die «Juwelen» im Bremgartenwald. Was wächst da

wohl Spezielles so nahe an der Stadt und so früh im Jahr? Zunächst gibt es für alle von Ernst Müller
eine ausführliche Liste der im Gebiet vorkommenden Pflanzen. Ernst Müller beginnt die Exkursion
mit einer kurzen Einführung zum Waldmeister-Buchenwaid, wo jetzt vor der Laubbildung viele Arten
auf dem lichten Waidboden blühen. Da wir uns zuerst auf der Halenstrasse bewegen, begleiten uns
noch ein paar Exoten, wie Cofoneasfer fomenfosus. Zum Glück sind es nicht die aus Asien einge-
schleppten Cotoneasfer sa//c/fo//us und Cofoneaster dämmen, die Wirtspflanzen des Feuerbrandes.
Auch 77/u/ä sp. und P/'cea sm/f/i/ana gehören nicht in unsere einheimische Flora.

Abb/'/dung 74: Teichlinse f5p/'rode/a po/yrfi/zaj.
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AbbMvng 75: Hain-Gilbweiderich (bys/macb/a nemorumj.

Allmählich entfernen wir uns von den fremden Eindringlingen und tauchen in den Buchenwald
ein, der gemischt ist mit Weiss- und Rottannen. Letztere wurden früher häufig angepflanzt als

Nutzholz, aber wegen ihrer Anfälligkeit werden sie in Zukunft mehr und mehr durch die robusteren
Douglasfichten ersetzt. Im Unterholz steht die Grosse Klette, deren hakige Früchte die Idee für den
Klettverschluss lieferten. Bald nehmen wir den rechts abzweigenden Wanderweg, und nach noch-
maligem Rechtsabbiegen stehen wir am idyllischen Ententeich, dessen Wasseroberfläche vollständig
bedeckt ist mit der Teichlinse: ein zauberhafter Anblick zusammen mit den Goldnesseln am Ufer.

Zurück im Buchenwald erfahren wir, dass es im Unterwuchs viele Zwiebel- und Knollenpflanzen
hat, unter anderem den Hohlen Lerchensporn, der, ursprünglich in Steppengebieten heimisch, zu
uns eingewandert ist. Auf feuchten Waldstellen leuchten die gelben Sterne des Hain-Gilbweiderichs,
von dem es baumförmige Verwandte im Himalaja gibt. Dazu gesellt sich das Weiss von Kälberkropf
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und Aehriger Rapunzel. Der Waldmeister ist bereits verblüht und daher nicht mehr verwendbar für
eine erfrischende Bowle! Die Farbe Blau ist vertreten durch den Gamander-Ehrenpreis. An einer
Stelle im Wald sind noch die Spuren des Sturms «Lothar» vom 26.12.1999 zu sehen, der viele flach-
wurzlige Rottannen, dagegen viel weniger Buchen getroffen hat. Es wurde absichtlich nur teilweise
aufgeforstet und zwar mit Bergahorn und Lärchen. Lichtungen - auch jene, die durch Waldbrand
(der letzte am 16.4.2011 auf 100 x 200 Metern) und Sturmschäden entstehen, sind gut für die
Biodiversität. Am Rand der Lichtung und damit an ihrem typischen Standort steht eine Tollkirsche,
deren wissenschaftlichen Namen Atropa be//adonna Linné wahrscheinlich von lat. ater schwarz,
unter Anspielung auf den Namen der Parze, die den Lebensfaden abschneidet, gebildet hat. Bald

darauf zeigt uns Adi das erste «Juwel»: flüchtig hingeschaut ist es die Gewöhnliche Hain-Sternmie-
re, aber auf den zweiten Blick die im Mittelland sehr seltene Unterart Sfe//ar/a nemo/x/m subsp.
montana. Sie hat im Unterschied zu ihrer «gewöhnlichen» Schwester gestielte obere Blätter, behaar-
te Höcker auf den später reifenden Samen und ist eigentlich eine Südschweizer Art. Wir sind inzwi-
sehen wieder auf der Halenstrasse, wo im Graben daneben das zweite Juwel auf uns wartet: das

Entferntblättrige Rispengras Poa remofa, dem wir nur wünschen können, dass ihm die gegenwärti-
gen Bauarbeiten nicht den Garaus machen, denn es hat nur wenige Exemplare, und der nächste
Standort befindet sich erst am Genfersee. Neben «Chläbere» Ga//'um aparine, «Glurre» Ga/eops/s
fefrab/'f, Grossem Hexenkraut und Faden-Ehrenpreis findet sich das dritte Juwel: die Dünnährige
Segge Carex sfrigosa.

Angekommen am Glasbrunnen mit seinem von vielen Bernern geschätzten Wunderwasser, pro-
bieren wir davon zu unserem Picknick, und manch einer findet es besser als das teure importierte
Mineralwasser. Allerdings ergab die Untersuchung des Kantonslabors ein ernüchterndes Resultat:
Das Glasbrunnenwasser kommt, nicht wie lange geglaubt, aus dem Jungfraugebiet, sondern aus der
näheren Umgebung und hat keine spezielle chemische Zusammensetzung. Nun, die «Gspürigen»
werden weiter das energetisierte Wasser an ihrem Kraftort schöpfen, und wir hören gerne der Sa-

generzählung von diesem Ort zu. Ganz in der Nähe in einer feuchten Senke blüht gerade noch das
eher seltene vierte Juwel: das Gegenblättrige Milzkraut.

Abb//dung 76: Gegenblättriges Milzkraut
(Cbrysop/en/'um oppos/f/fo//umJ.
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Im Waldmeister-Buchenwald:

Aegopod/um podagrar/a
A///ar/a pef/'o/afa
Anemone nemorosa
Arcf/'um /appa
Arum macu/afum
Atropa beftadonna
Carex br/zo/'des

Carex mur/'cafa
Carex remofa

* Carex sfr/'gosa
Carex sy/vaf/ca
Cbaeropby//um h/'rsufum

* Cbrysop/en/um oppos/'f/fo//'um
C/rcaea /ufef/'ana

Corydafe cava

Pgu/sefum fe/mafe/a

fupborb/a du/ris
Fragar/'a moscbafa
Ga/eops/is fefrab/f
Ga//um apar/Vie
Ga//um odorafum
F/erac/eum spbondy//um

/.am/um ga/eobdo/on subsp. monfanum
tamium macu/afum
tar/'x dec/'dua

/.ys/macb/a nemorum
Ma/'anfbemum b/fo//um
A/W/'um effusum
Moebr/ng/a fr/nerva
Phyfeuma sp/'cafum
P/'cea ab/es

Poa annua
* Poa remofa

Poa fr/V/afe
Prunus aw'um

flanuncu/us f/car/'a

Sambucus ebu/us
Sp/rode/a po/yrb/iza

* 5te//ar/a nemorum subsp. monfanum
Symphytum grand/'f/orum
77//a p/afypby//os
(7/mus g/uf/nosa
l/eron/ca cbamaedr/s
l/eron/'ca f/7/form/s

Abb//dung 77; Dünnährige Segge (Carex sfr/'gosaj.
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Da wir uns im Buchenwald befinden, hören wir viel Interessantes über die Verwendung von Buchen-
und anderen -hölzern zur Römerzeit. Funde in und bei Winterthur haben ergeben, dass die Buche

neben ihrer Verwendung als Bauholz unter anderem auch zur Herstellung von Sandalen diente.
Folgende Baum- und Straucharten lieferten vielerlei Baustoffe und Gebrauchsgegenstände:

- Tanne: Schindeln

- Hasel: Fachwerk

- Ahorn: Schuhleisten

- Buchs: Flaschenstöpsel und Salbendöschen

- Eiche: Bürsten und

- Schlehdornwurzeln: die Borsten dafür

Da fast alle AHV-Ier mehr oder weniger gut zu Fuss sind und noch mögen, geht es weiter botanisie-
rend vorbei am filigranen Riesen-Schachtelhalm Richtung Gäbelbachdelta. Dort gibt es vor allem seit
der Renaturierung vor einigen Jahren weitere Juwelen zu entdecken, beispielsweise den Riesen-

Ampfer mit seinen 30-80 cm langen Blättern und den Schweizer Alant, der hier wieder angesiedelt
wurde, aber nicht gut gedeiht.

Ufervegetation am Gäbelbachdelta:

* A/opecurus gen/cu/afus
* ß/'dens ce/mua

ß/'dens fr/parf/fa
Carex acuf/fo//us
Carex e/afa

Geran/um pa/ustre
/nu/a be/vef/ca
/r/s pseudacorus
teers/a oryzo/'des
ßumex bydro/apatbum
Safer e/eagnus

Alle diese Raritäten werden dann später im Jahr blühen. Gegen den Waldrand zu hat es noch einige,
heute noch nicht gesehene Arten.

Zwischen dem Gäbelbachdelta und dem Waldrand:

Cerasf/um fonfanum
Cruc/'afa /aew'pes
Ga//'um mo//ugo

/mpaf/ens no//-fangere
Prunus padus
Ranuncu/us acr/s subsp. fr/es/anus
Safer caprea

Zum Schluss der Exkursion bekommen wir noch eine kurze Übersicht über die regional verschiedenen
Buchenwälder: Der hiesige Buchenwald im feuchten Habitat ist weniger artenreich als derjenige im

Jura. Dagegen weist der Buchenwald im Tessin, mit seinen kleineren, verkrüppelten Bäumen, sehr
viele Arten im Unterwuchs auf.

Dass der stadtnahe Bremgartenwald und das Gäbelbachdelta so voller botanischer Kostbarkeiten
stecken, ist sicher für einige unserer alteingesessenen Berner eine echte Überraschung. Wie auf den
«AHV»-Exkursionen 2009 und 2010 wurde das Motto «Alle haben Vergnügen» mehr als erfüllt.

Bericht: Helgard Ciaahsen
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Exkursion vom 21. Mai 2011

5angernboc/en: Schwarze Löcher oder vor /aufer l/l/a/d d/'e ßattme n/cht sehen
Leitung: Michael Jutzi

Das in diesem Jahr zu erkundende «Schwarze Loch», für welches das ZDSF (Zentrum des Datenver-
bundnetzes der Schweizer Flora) keine Datenpunkte hat, liegt im landschaftlich schönen und ab-

wechslungsreichen Sangernboden im Gantrischgebiet. Wir befinden uns in den Freiburger Voralpen,
die geologisch von den hier aus kalkhaltigen Sedimenten bestehenden Penninischen Klippendecken
gebildet werden. Mit Michael Jutzi kommen wir uns etwa so vor wie das «Fähnlein der sieben Auf-
rechten», das dem «Schwarzen Loch» auf den Leib rücken soll. Doch wir merken bald, dass es uns
dabei nicht an den Kragen geht - im Gegenteil: jeder benennt die ihm bekannten Arten, und mit
Michaels Bestätigung oder Nachbestimmung setzen wir das Sangernboden-Puzzle zusammen. Dabei
lernen wir noch viel dazu über Lebensräume und deren weit häufigere Mischformen.

Von der Postautohaltestelle geht's zunächst Richtung Kirche, wo wir uns die Fettwiese am Kirch-

weg anschauen, das heisst, genauer gesagt, eine Fromentalwiese:

Acb///ea mf/efoZ/um F/'cea ab/es
A/cbem///a con/u/icfa aggr. F/antago /anceo/afa
A/cbem/7/a xanfbocb/ora aggr. Poa prafens/s
A/opecurus prafens/s Poa fr/V/afe
Anfboxanfbum ocforefum Po/yga/a vu/gar/s
Arrbenafberum e/af/'us Po/ygonum b/isforfa
ßromus erecfi/s Po/yst/cbum acu/eafum
Carex f/acca Pofenf/7/a erecfa
Cerasf/um fonfanum subsp. vu/gare Panuncu/us acr/s

Crep/s b/enn/s Pumex acefosa
Cynosu/x/s cr/lsfafus Sangu/isorba m/'nor
Dacfyfe gt/omerafa S//ene d/'o/ca

Fgu/sefum an/ense Sorbus aucupar/'a
Festuca pratens/s Thymus serpy//um aggr.
Gen/sta sag/ffafe Tragopogon prafens/s subsp. or/enfa//s
F/e/Zcfofr/cbon pubescens Tr/fo/Zum med/um
F/erac/eum spboncZy//um Tr/'fo//'um prafense
F//erac/um /acfi/ce//a l/eron/'ca cbamaedrys
FZ/erac/bm p//ose//a V/'c/'a sep/um
F/o/cus /anafus

F/yper/cum perforatum
F/ypocbaer/s racZ/cata

Lafbyrus prafens/is
Luzu/a campesfr/s
MecZ/'cago /upu//na
Orcb/s mascu/a

omentalwiese bei der Bank unterhalb der Kirche:

Acer pseudop/afanus Frax/nus exce/s/'or

Anemone nemorosa * Gen/sfa sag/'ffa//s
Anfby///s vu/nerar/a subsp. carpaf/ca Knauf/a arvens/s
Arab/s c///afa Lotus corn/cu/afus aggr.
Dacfy/orb/za focbs/7 Orcb/'s mascu/a

Dryopfer/s F/7/x-mas Prunus av/'um
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Abb/'/dung 78: Bachbett der Sense.

An der Aussenmauer des Kirchhofs:

Listera ovafa Sambt/ct/s racemosa
Orcb/s mascu/a Wbumt/m /anfana

Dacfy/orbiza ftrcbs/'i Viburnum opu/us

Weiter geht es auf die Weide hinter der Kirche mit neuen Arten

Kammgras-Weide:

Ca//una vu/garis
Carex caryopby//ea

* Gen/sfa sag/ffafe
Onon/s repens
P/mp/ne//a sax/fraga

ifumex acefose//a
Sedum c/asypby//um
Sorbus ar/'a

Sfe//ana gram/'nea
Veron/'ca off/c/nafe

Nicht erwartet haben wir hier Gen/sfa sag/ftafe, kommt er doch eher an warmen Lagen und vor
allem weiter westlich vor.

Allmählich geht es gegen Mittag zu, und zum Picknick steuern wir den Wald oberhalb der Kirche

an. Nach der Picknickpause im Schatten bietet uns der Waldrand wiederum neue Arten.
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Waldrand:

Carex om/'fhopoda /./gusfrum i/u/gare
Crataegus monogyna aggr. Moebring/'a fr/nerw'a

Fagus sy/i/af/'ca Pbyfeuma sp/cafum
Fa//op/a convo/iru/us Poa annua
Frax/nus exce/s/or Po/ygonum aw'cu/are
H/erac/'um murorum l/eron/ca urf/c/fo//a

Tannen-Buchenwald oberhalb der Kirche:

Campanu/a fracbe//um
Ga//um odorafum
F/uperz/'a se/ago
Fun/perus commun/s
Tuzu/a sy/iraf/'ca aggr.
Ma/anfbemum b/fo//um

Orfb/7/'a secunda
* P/afanfbera cb/oranfba

Poa nemorafe
Po/ygonatum i/erf/c/7/afum
So/anum du/camara
Va/eriana fr/pfer/s

/Abb/7dung 79: Kriechende
Gemswurz fDoron/cum
parda/zancbesj.
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Unser nächstes Ziel ist der Auenwald auf der anderen Seite der Sense. An der dorfseitigen Böschung
neben der Brücke blüht leuchtend gelb eine Asferaceae, die Michael Jutzi nach einem kurzen aber
steilen Abstieg als Doron/cum parda/fa/iches bestimmt, wahrscheinlich ein Flüchtling aus den nahen

Dorfgärten. Dazu gesellen sich Sambucus n/gra, /.am/um ga/eobdo/on subsp. monfanum, l/rf/'ca
d/'o/'ca, l/a/er/ana off/onafe aggr. und der invasive Neophyt Peynoufr/'ayapon/'ca.

Nach der Überquerung der Brücke tauchen wir in den Auenwald ein, wo zu dieser Jahreszeit
viele Arten üppig in Weiss und Gelb blühen, darunter der nicht häufige Äa/au/icu/us serpens.

Eschen-Auenwald:

Acon/'fum vu/par/a aggr.
Acfaea sp/'cafa

Aposer/is foef/da
Cardam/'ne h/exuosa

Centaurea monfana
Cbaeropby//um b/'rsufum

Crep/is pa/udosa
C/rs/um o/eraceum
Geum r/Va/e

ton/cera xy/osfeum
Mercur/afe perenn/is

Par/is guadr/'fo//a
Pefas/'fes a/bus

Po/ygonafum verf/'c/7/afum

Pyro/a sp.
Panuncu/us acon/f/fo//us
Ranuncu/us /anug/'nosus

* Panuncu/us serpens
7ba//cfrum agu//eg///b//um
d/mus g/abra
Va/er/ana d/'o/'ca

Wo/a b/f/ora

Abb/'/dung 20/ Wurzelnder Hahnenfuss
fRanuncu/us serpens).

Die Sense hat hier ein mehrheitlich unverbautes, flaches Bachbett mit Schwemmsand und grober
Schuttflur. Die Untersuchung dieses Geländes ergibt nochmals zahlreiche Arten.

Alluviale Bachschuttflur:

Arab/Is a/p/'na
ßarbarea vu/gar/is
Carduus personafa
C/rs/um vu/gare

* Crep/is aurea (herabgeschwemmt)
t/num cafbarf/'cum
tys/macb/a nummu/ar/a
Myosof/is scorp/o/des
Panuncu/us repens
5a//x purpurea
Puss/'/ago far/ara
Veron/ca beccabunga
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Da am Nachmittag nur eine Rückfahrmöglichkeit mit dem Postauto besteht, müssen wir so langsam
an den Rückweg denken. Allzu weit ist es nicht, haben wir uns doch im Umkreis von nur ein paar
hundert Metern um unseren Ausgangspunkt bewegt. Dabei trafen wir auf engem Raum auf erstaun-
lieh viele verschiedene Pflanzengesellschaften, und das macht dieses «Schwarze Loch» so spannend.
Überhaupt: keine Angst vor «Schwarzen Löchern» Sie können für Botanik-Greenhörner und -Cracks
höchst vergnüglich sein. Vor der Abfahrt reicht es noch zum Durstlöschen im Gasthof zum Hirschen.
Gegenüber an der Mauer wachsen Sedum acre und Sedum b/span/a/m. Das sind unsere letzten
botanischen Entdeckungen von insgesamt 183 Arten. Aus den schon seit einiger Zeit heraufgezo-
genen Gewitterwolken fallen die ersten Tropfen, während wir an der Haltestelle auf den Bus warten.

Bericht: Helgard Ciaahsen

Exkursion vom 10. Juni 2011
Sc/iwe/ze/" lofwurz und a/fe Fö/jre/r der Pfyntva/d
Leitung: Muriel Bendel

Im UNO-Jahr des Waldes drängt sich eine Exkursion in den Pfynwald unbedingt auf. Zu speziell ist
dieses Gebiet mit seiner Flora und Fauna, als dass es bei den Wald-Exkursionen des Jahres übergangen
werden könnte.

Speziell ist einerseits das trockene Kontinentalklima, das in diesem Gebiet vorherrscht. Die Jahres-

Durchschnittstemperatur ist mit 8,5 °C (gemessen für Sion) um fast ein Grad höher als in Bern

(7,7 °C), die Niederschläge betragen hingegen mit jährlichen 570 mm nur wenig mehr als die Hälfte
derjenigen in Bern (1005 mm). Da der Pfynwald im Schatten des Gorwetschgrates liegt, sind die
Winter vergleichsweise kalt. Hinter dem Gorwetsch liegt mit dem Iiigraben eines der grössten euro-
päischen Erosionsgebiete. Der sich daraus ergiessende Bach wird ständig überwacht, und hohe
Dämme sollen die umliegenden Orte vor den nach starken Niederschlägen häufig auftretenden
Hochwassern und Murgängen schützen. Das Institutfür Wald, Schnee und Landschaft (WSL) erforscht
die Erosionsaktivität, die zum Beispiel mit einer Geschiebewaage gemessen wird. Aufgrund neuerer
Erkenntnisse ist eine Erhöhung und Verstärkung der Dämme zum Schutz des Dorfes Susten geplant.

Historisch bildet der Schuttkegel mit den Ablagerungen aus dem Iiigraben einen Teil des Unter-
grunds des oberen Pfynwalds. Das Gebiet Pfynwald umfasst zwei weitere Abschnitte: Der untere
Pfynwald bei Sierre ist hügelig und wurde nach dem Ende der letzten Eiszeit geformt; der nach dem

Rückzug des Rhonegletschers instabile Hang oberhalb Saigesch ist abgerutscht, und der aufgeschüt-
tete Gesteinsschutt hat im Rhonetal einen See entstehen lassen. Die Sedimente dieses nicht mehr
existierenden Sees bilden den Untergrund des heutigen unteren Pfynwalds.

Der Rottensand als dritter Teil liegt an der Rhone zwischen Leuk und Sierre. Der im letzten Jahr-

hundert mit einem Damm hart verbauten Rhone soll nun wieder mehr Platz und Möglichkeit zu
natürlicher Dynamik eingeräumt werden. Aus diesem Grund wird der alte Damm auf der Uferseite
des Pfynwalds nicht mehr repariert. Die dritte Rhonekorrektion, die Eingriffe von Gletsch bis Genf
mit sich bringt, soll vor allem stark hochwassergefährdete Orte, wie die Industriezone bei Visp,
besser schützen. Im Zusammenhang mit diesem grossen Projekt werden punktuell auch Natur-

Aufwertungen vorgenommen. Die rund 700 ha Föhrenwald des Pfynwalds dienen nun auch als

Hochwasserschutzgebiet für die Orte weiter rhoneabwärts, da sich die Wassermassen der oft sprung-
haft ansteigenden Hochwasser besser verteilen können.

Neben der Waldföhre fP/hus sy/vestr/sj als Hauptart finden sich im Pfynwald auch Flaumeichen

fOuercus pubescensj, Traubeneichen (Quercus pefraeaj und weitere Laubholzarten.

Auswirkungen der renaturierten Flusslandschaft sind zum Beispiel das Auftauchen seltener Vo-

gelarten wie des Ziegenmelkers, der sich in dieser Landschaft wohlfühlt. Zur Demonstration dieser
Tatsache sang uns eine Nachtigall ein ganzes Konzert von Melodien. Andererseits gibt es nun keinen

durchgehenden Weg mehr der Rhone entlang, sodass der Zugang ins Gebiet eingeschränkt ist. Von
dieser Massnahme kann letztlich auch die Natur profitieren.
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Speziell sind die Gebiete mit Sanddorn-Gebüschen (7-//ppopbaë r/iamno/cfes! in denen auch Fe-

dergras f5f/pa pennafa,) vorkommt. Als Spezialität im Rottensand gibt es eine Population der Walliser
Levkoje (TWaffb/o/a va/es/aca), die wir aber nicht aufsuchen, da sie im Juni längst verblüht ist..

Am Rosensee halten wir Mittagsrast und begegnen zugleich einer weiteren Spezialität des Pfyn-
walds, dem Schweizer Lotwurz (Onosma be/vef/ca (A. DC.) Boiss.). Der Rosensee entstand nach der
letzten Eiszeit und ist sehr seicht. Früher wurde er zum «Rösten» (Einweichen) von Hanf verwendet.
Sedimentbohrungen haben deshalb über längere Zeit fast nur Hanfpollen enthalten.

Im Gebiet der Kaminseen ist neben der Waldföhre die Flaumeiche vorherrschend. Die Namenge-
benden «Kamine» sind eigentlich die stehen gebliebenen Säulen eines Aquädukts aus historischer Zeit.

Auf dem Rückweg fallen uns die unterschiedlich gemischten Waldtypen auf. Am Hangfuss des

Gorwetsch verjüngt sich der Föhrenwald und ist gut durchmischt. Im oberen Pfynwald hingegen
stehen fast ausschliesslich alte Föhren, dazwischen nur einzelne Eichen. Ein letzter botanischer Le-

ckerbissen ist das Braune Mönchskraut (TVonea erecfa), das wir auf dem Rückweg ebenfalls in Blüte
antreffen.

Unser Rundgang hat uns vom Bahnhof Leuk-Susten in den oberen Pfynwald, durch Abschnitte
des Rottensands dann in den unteren Pfynwald und am Fuss des Gorwetsch wieder zurück zum
Ausgangsbahnhof geführt. Pflanzen am Weg:

Acer campesfre fp/7ob/'um angusf/fo//um
Acb///ea m///efo//um frucasfrum nasturt//fo//um

Aegopod/'um podagrar/a frys/'mum rbaet/'cum

Anfbem/s f/rictoria fupator/um cannab/'num

A/ifber/'a/m ////ago fupborb/a cypariss/as

Arcfosfapby/os uva-urs/ fupborb/a segu/er/ana
Arenaria serpy///fo//a * fupborb/a w'rgafa
Artem/s/a abs/rifb/'um fragar/a vesca

Artem/s/a campesfr/is frangu/a a/nus

Asfraga/us g/ycypby//os frax/nus exce/s/or

Asfraga/us monspessu/anus Ga//um verum s.l.

Astraga/us onobrycb/s Geran/um roberf/änum s.str.

ßerber/s vu/gar/is Gyrnnac/en/a conopsea
ßracbypod/'um p/'nnafum Gypsopb/'/a repens
ßromus erecfus s.l. Hedera be//x

ßromus /nerm/'s Hepat/ca nob///s

ßun/'as or/enfa/Zs Herac/eum spbondy//um s.l.

Campanu/a rofund/fo//a H/erac/um sfaf/c/fo//um
Carex a/ba H/ppocrep/s comosa
Cari/ria vu/garis /-//ppocrep/s emerus
Centaurea yacea H/ppopbaë rbamno/'des

Cenfaurea scab/osa s.l. * Hypocbaer/s macu/afa

Cenfaurea va/es/aca /saf/is f/'ncforia

Cepba/anfbera /ong/fo//a 7ug/ans reg/a

Cepba/antbera rubra 7un/perus commun/s
C/cbor/um /nfybus taserp/f/um /af/fo//um
C/rs/um pa/usfre tatbyrus prafens/s
C/emaf/s w'ta/ba feonfodon b/sp/dus s.l.

Daucus carofa f/gusfrum vu/gare
D/anfbus carfbus/anorum * L/modorum aborf/vum
D/'anfbus sy/vesfr/is t/num fenu/fo//um

D/p/ofax/is fenu/fo//a L/fbospermum offfc/na/e
fcb/'um vu/gare ton/cera per/c/ymenum
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Z\bb/7dung 23: Zottiger Spitzkiel fOxyfrop/s p/'/osaJ.

tofus corn/cu/afus P/'nus sy/i/esfr/'s

tofus mar/'f/mus P/antago med/'a

Ma/anfhemc/m b/fo//um Po/yga/a cbamaebuxus
Med/'cago /upu//'na Po/ygonafum odorafum
Med/'cago saf/Va Popu/us a/ba

Me/ampyrum pra tense Popu/us ftemu/a
Me/Zca c/7/afa Pofenf/7/a argenfea
Me//ca nutans Prune//a grand/flora
A/eoft/a n/'dus-aws Prune//a i/u/gar/s
A/onea erecta Prunus aw'um

Onobrycb/s wc//7b//a Prunus maba/eb
Onon/s repens * Pu/saf/7/a monfana
Onon/s rotunc//fo//a Quercus petraea
Onosma be/iref/'ca Quercus pubescens
Opbrys /nsecf/fera Ranuncu/us acr/s subsp. fr/es/anus
Orfb///a secunda Peseda /utea

Oxyfrop/s p/'/osa Rb/'nanfbus a/ectoro/opbus
Pefrorbag/a sax/'fraga Rob/n/a pseudoacac/a
Peucedanum cen/ar/a Sambucus n/'gra
Peucedanum oreose//num Sangu/sorba m/nor
Pbragm/fes austräte Saponar/a ocymo/des
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Saponaria offic/'nafe

Seo/r/gera varia
S/'/ene iru/garis
So/a/ium c/u/camara

So//'cfago v/rgaurea
Sorfaus aria

Sfacriys sy/vaf/ca
7eucrium chamaecfrys

7eucrium monfanum
Tbes/b/m a/p/rium
Tragopogon duö/'us

7rip/eurospemium /riodorum
l/erbascum /ycrin/f/s
Wburnum /anfana
V/ricefox/cum ri/'rund/riaria
l//sa/m a/bum s.l.

Bericht: Barbara Studer

Exkursion vom 13. August 2011
Pflanzen und 77ere: l/l///ater LVa/c/ /n c/er Derborence
Leitung: Beatrice Lüscher und Adrian Möhl

Derborence, das literarisch von Charles Ferdinand Ramuz verewigte Bergsturzgebiet zwischen Sion

und dem Diableret-Gletscher, wollen wir nicht nur botanisch, sondern auch faunistisch erkunden.
Die Derborence liegt in den westlichen Kalkalpen und besitzt eine sehr reiche Kalkflora. Klimatisch
sind sowohl Einflüsse des Walliser Kontinentalklimas mit Steppenvegetation und Föhrenwäldern als

auch des atlantisch geprägten Waadtländer Klimas vom Chablais her spürbar. Auf einer Höhe von
1500 m ü.M. ist die durchschnittliche jährliche Niederschlagsmenge von 1600 mm um rund 200 mm
geringer als in anderen alpinen Gebieten dieser Höhenstufe. Die durchschnittliche Jahrestemperatur
beträgt 6 °C, die Vegetationszeit 150 bis 165 Tage im Jahr. Im Gebiet kommen 759 Gefässpflanzen-
arten vor. Auch bei den Pflanzenarten handelt es sich um eine Mischung west- und ostalpiner Ele-

mente, wie zum Beispiel Crep/s pygmaea (westalpin) und Androsace cbamae/asme (ostalpin) oder
ßbodode/idron ri/rsutum (ostalpin). Das Gebiet wurde 1958 unter Schutz gestellt. Aktuell ist die ETH

Zürich daran, die Derborence zu erforschen und zu kartieren.

Ursprung des heutigen Urwalds waren der grosse Bergsturz von 1714 und ein weiteres Ereignis
um 1749. Erstbesiedler des Gebiets nach den Bergsturzereignissen waren die windverbreiteten Arten
Birke (ßefu/a pendu/aj, Föhre (P/'nus spec.), Lärche (Larix dec/'duaj und Weide (5a//x spec.). Der Wald
präsentiert sich heute als halboffen, mit vielen Zwergformen diverser Baumarten. Eine der vorherr-
sehenden Pflanzengesellschaften ist das Onon/do-P/n/on mit den Charakterarten P/nussy/vesfris und
Onon/s rofund/fo//a.

Ein wichtiges Element, das den Urwald von einem gewöhnlichen Wald unterscheidet, ist das

Totholz. Sein Anteil ist in den meisten Nutzwäldern minim, was Auswirkungen auf diverse Lebewe-
sen hat, die von Totholz abhängig sind. Trotz seines Namens ist Totholz etwas sehr Lebendiges. So

sind zum Beispiel in der Schweiz 1350 Käferarten auf Totholz angewiesen. Die Wälder im Mittelland
haben einen durchschnittlichen Totholzanteil von 5-10 rrP pro Hektare, in der Derborence sind es

etwa 350-500 rrP, in allen Stadien von absterbend bis zu fast vermodert. Die im Totholz lebenden
Tiere verfolgen verschiedene Strategien, eine davon ist der Abbau von Totholz. So werden frisch

abgestorbene Bäume von Käfern mit starken Mundwerkzeugen bearbeitet und mit Gängen ange-
bohrt. Diese Gänge werden wieder von anderen Käferarten genutzt. Einzelne Käfer setzen zur
Holzbearbeitung sogar Pilze ein, die sie in ihren Mundwerkzeugen mittragen und in Gänge in den

toten Bäumen einbringen. Zu diesen Arten gehören verschiedene Borkenkäfer, aber auch Bockkäfer.
Diese legen meist ovale Löcher an und legen darin ihre Eier ab. Den Eiern fügen sie aus ihrem Ver-

dauungstrakt einen Hefepilz bei, welcher der frisch geschlüpften Larve als Nahrung dient. Bockkäfer
sind stark spezialisiert und entsprechend anspruchsvoll bezüglich Lebensraum. Die erwachsenen
Käfer ernähren sich oft von Apiaceen-Pollen. Nach dem Ausfliegen der Käfer besiedeln häufig Wild-
bienen die Löcher und Gänge im Totholz. Das Biotop Totholz wird von ganz unterschiedlichen Insek-

ten besiedelt, je nachdem, ob es sich um Hart- oder Weichholz handelt und ob das Holz sonnenbe-
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AfaW/dung 25: Fleischers Weidenröschen (Fp/fob/i/m f/e/lscheo).
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schienen oder beschattet ist. Hinzu kommen alle Tiere, die räuberisch von den Larven im Totholz
leben. Dies sind viele Vögel, aber auch räuberische Insekten. Ohne die Totholz abbauenden Tierarten
und Pilze würde es doppelt so lange dauern, bis Totholz abgebaut ist. Dieses liefert zuletzt den
idealen Nährboden für neu keimende Bäume.

Tiere am Weg:
Ein erster Schmetterling am Weg ist der Grünblaue Bläuling. Seine Flügeloberseite ist leuchtend blau,
die Unterseite braun mit einem weissen Strich. Seine Raupe lebt auf der Esparsette (Onobrycb/s
monfa/iaj und ist nachtaktiv. Dieser Falter hat grosse Populationsschwankungen, deren Ursache nicht
völlig geklärt ist.

Ein weiterer Schmetterling am Weg ist ein Mohrenfalter (freb/'a sp.J.Später beobachten wir einen
Widder fCygaena spj, einen farbenprächtigen, tagaktiven Nachtfalter, der leicht an den für die Ar-
tengruppe typischen 5-6 bläulichen Flecken auf rotem Grund zu erkennen ist.

Spannend zu beobachten ist ein Sandlaufkäfer fC/c/nde/a campesfbs,), der sehr beweglich ist und
an sonnigen, sandigen Plätzen lebt. Seine Larve lebt im selben Habitat in senkrechten Gängen im

Boden. Er lebt räuberisch von kleineren Insekten.
Täuschend ähnlich wie eine Wespe präsentiert sich eine Schwebfliege. Ihre gelb-schwarze Zeich-

nung lässt im ersten Moment an eine Wespe denken. Doch ihre groben Fühler und nur ein Flügelpaar
weisen sie klar einer anderen Insekten-Ordnung zu. Die Schwebfliege hat Mundwerkzeuge wie
Fliegen. Bei einigen Arten leben die Larven von Blattläusen.

Abb/'/dung26; Lac de Derborence, im Hintergrund Les Diablerets.
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Unser Rundgang hat uns von der Haltestelle Lac Bleu dem Wanderweg an der Westseite des Talkessels

entlang um den See herum zur Postauto-Endstation geführt. Pflanzen am Weg:

/Abies a/ba
/Acer pset/dop/afanus
/Acbnafberum ca/amagrosf/s
/Aeon/bum nape//us
/Aconitum var/'egafum subsp. pan/cu/afum
/Adenosfy/es a//iariae
/4me/ancb/er ova/is

/Aposeris foef/'da

/Arcfosfapby/os uva-urs/'

/Asp/enium rufa-murar/'a
/Asfranfia ma/or
/Afbamanta crefens/'s

ßefu/a pendu/a
ßriza media
Ca/amagrosf/s w'//osa

Ca/fba pa/usfr/s
Campanu/a cocb/eariifo/ia
Carduus deflorafus
Carex f/acca
Car//na acau/Zs subsp. cau/escens
Cenfaurea y'acea

Cenfaurea scab/'osa
C/cerb/'fa a/pina
C/rs/um acau/e
C/rs/um o/eraceum

C//nopod/um vu/gare
Cora//orrbiza fr/d/'da

Dryas octopeta/a
fp/'/ob/um angusbdo/ium
fp/'/ob/um fleiscber/'

Ep/'pacfis afrorubens
fp/pog/um apby//um
Erica carnea
Euphorbia cypariss/'as

Euphrasia sa//sburgens/s
Ga/eops/s fetrab/'f
Genisfa rad/afa
Genf/'ana campesfris
Genf/'ana c///afa

Geran/'um sy/vaf/'cum
G/obu/ar/'a nud/'cau/is

Goodyera repens
Gymnaden/'a conopsea
Gypsopb/'/a repens
Herac/eum spbondy//um
H/ppopbae rbamno/'des
/Cnaufia dipsac/bo/ia
Laburnum anagyro/'des

Larix dec/dua
Laserp/'f/'um /af/bo/ium

Laserp/b/'um s/'/er

i./7/um marfagon
bisfera ovafa
bon/'cera a/p/gena
Me/ampyrum sy/vaf/'cum
Me//7ofus a/bus
Mentha /ong/bo//'a

Monofropa bypopbegea
Onobrycbis montana
Onon/s nafr/x
Onon/s rofund/bo//'a
Orfbi/ia secunda
Paris guadrifo/ia
Parnass/'a pa/usfr/s
Picea abies
P/'nus sy/i/esfris
Po/yga/a cbamaebuxus
Prenanfbes purpurea
Prune//a grand/b/ora
Pyro/a cb/oranfba
Pyro/a media
Peseda /ufea
Rb/'nanfbus a/ecforo/opbus
Rosa pendu/ina
Rubus idaeus
Rubus saxafi/is
Sa/ix appendicu/ata
Sa/ix caprea
Sa/ix e/aeagnos
Sax/draga aizo/'des

Sax/draga rofund/bo//'a
Scab/'osa /uc/'da

Sedum a/bum
Sorbus ar/'a

Sorbus aucupar/'a
Sorbus cbamaemesp/'/us
Tbes/'um a/pinum
7ussi/ago dar/ara
l/acc/'n/'um vifis-idaea
l/a/eriana monfana
Veron/'ca urf/'c/do/ia
l/ic/'a cracca
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Bericht: Barbara Studer

Exkursion vom 20. August 2011
ßöc/mere/7wa/c/: Wa/c/ und P/'/ze

Leitung: Beatrice Senn und Nicolas Küffer

Wanderung im Naturschutzgebiet Silberen-Jägern-Bödmerenwald. Wir starten im Eigeliswald und

gehen bis zum unteren Roggeloch.

Was ist ein Urwald? Diese Frage wird im Bödmerenwald seit einiger Zeit erforscht. Die Stiftung
Bödmerenwald hat eine Untersuchung zu dieser Frage finanziert. Es gilt herauszufinden, wie gross
der Anteil echten Urwalds im Gebiet Bödmeren ist, mit dem Ziel, das Reservat zu vergrössern. Bereits
die klare Definition des Begriffs Urwald ist nicht ganz einfach. So hat Prof. H. Leibundgut von der
ETFH in den 1970er-Jahren einen forstwirtschaftlich geprägten Begriff von Urwald festgelegt. Prof.
S. Korpel aus der Slowakei definiert den Urwald als einen ökologisch stabilisierten Wald, dessen
natürliche Abläufe nicht vom Menschen beeinflusst werden oder worden sind.

Neben international anerkannten Kriterien sind auch lokale Kriterien wichtig, da ein Urwald immer
dem Standort angepasst ist. Wichtige Kriterien:

- konstante natürliche Verjüngung:
- Bäume sterben an Altersschwäche:

- der älteste Baum im Gebiet ist älter als 500 Jahre:

- der natürliche Totholzanteil ist vergleichbar mit skandinavischen Urwäldern.

Ein wichtiges Element ist der Totholzanteil. Er ist auch sehr wichtig für diverse Pilzarten. Der Nachweis

spezialisierter, seltener Pilzarten ist ein Indiz, dass ausreichend Totholz vorhanden ist. Die Verbreitung
von Pilzarten über Sporen geschieht nur langsam, und Arten können sich nicht halten, wenn die

Lebensbedingungen ihren Ansprüchen nicht genügen.
Die Untersuchung des Bödmerenwalds geht nun genau diesen Pilzarten nach, um mit deren

Existenz den Bödmerenwald als Urwald auszuweisen. Auch seltene Flechtenarten als Indikatoren
werden gesucht. Genetische Untersuchungen haben gezeigt, dass der Fichtenwald in der Bödmeren
etwa 7000 Jahre alt ist. Typisch im Gebiet ist die Bödmeren-Fichte. Sie hat eine schlankere Form als

die normalen schweizerischen Fichten. Ein entsprechender Fichtentyp mit ähnlichen Genen konnte
einzig im süddeutschen Raum gefunden werden.

Das Muotathal ist Karstgebiet mit wenig Flumus und vielen Karstspalten und Löchern und entwäs-
sert sich ins Höhlensystem des Höllochs. Die hohen Niederschläge (2500 mm im Jahresdurchschnitt)

sorgen für ausreichende Feuchtigkeit, hingegen werden Nährstoffe relativ rasch ausgewaschen.
Nicht nur Totholz ist für die Entwicklung von Pilzen sehr wichtig. Auch auf abgestorbenen Pflan-

zenteilen beispielsweise von Stauden siedeln sich (kleine bis sehr kleine) Pilze an. Für die Bestimmung
der Pilzart ist das Erkennen der Holz-/Pflanzenart zentral. So hat sich beispielsweise der Stengelbe-
cherling (Groc/creas spec.J auf den Abbau von Acon/fum und anderen Arten der Hochstaudenflur
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spezialisiert. Viele Pilzarten besiedeln ausschliesslich bereits totes Holz, darunter der Rotrandige
Baumschwamm. Er baut totes Holz ab und besiedelt dazu liegende Stämme und Strünke. Es gibt
aber auch Pilzarten, die lebende Bäume/Pflanzen befallen und sie dadurch teilweise schädigen.
Darunter sind bekannte «Pilzkrankheiten» wie Mehltau oder Rost, die in der Landwirtschaft Proble-
me bereiten können. Einer reichen Pilzpalette bietet die Grünerle f/Vnus w'r/d/s,) Nahrung. Ihr weiches,
kurzlebiges Holz wird leicht von Pilzen besiedelt.

Nicht wenige der Pilzarten sind auch wichtig für die Pflanzen, unterstützen sie diese doch als

Mykorrhizapilze bei der Keimung und/oder beim Wachstum. Darunter sind viele Basidiomyceten wie
zum Beispiel die Helmlinge (TWycena specj. Gerade in einem Gebiet mit wenig verfügbaren Nähr-
Stoffen sind die Pflanzen auf diese Unterstützung angewiesen. Interessant ist, dass beispielsweise
Prune//a vu/garé ohne Mykorrhizapilz zwar wächst, aber nicht blüht. Erst bei vorhandener Unterstüt-
zung durch einen Mykorrhizapilz kann sie auch Knospen bilden und blühen.

Neben den Pilzen haben wir auch diverse Flechten und Moose gesehen, unter anderem die sei-
tene Engelshaarflechte (t/snea /ong/ss/maf.

Pflanzen am Weg

Acon/'fum compacfwi Gnapba//'um sy/vaf/'cum
Acon/fum nape//us aggr. Gymnaden/'a conopsea
Acon/fum van'egafum subsp. pan/cu/atum Homogyne a/p/'na
/Acon/fum vu/par/'a aggr. Hyper/cum perforatum s.str.

Ade/iosfy/es a///ar/ae ./uncus arf/cu/afus
A/nus w'r/'cfe /uncus effosus
/trab/s a/p/'na s.str. 7un/perus com/nunis subsp. nana
/tsp/en/um w'r/de /Cnauf/a d/psac/fo/Za s.l.

/Afbynum d/sfenf/fo//um Lapsana commun/s s.l.

ß/ecbnum sp/'canf Lotus a/p/nus
Ca///fr/cbe pa/usfns /.ycopod/um annof/num
Ca//una vu/gar/s Lys/macb/a nemorum
Ca/fba pa/usfr/s Ma/'anfbemum b/'fo//'um

Campanu/a cocb/ear/7'fo//a Me/ampyrum sy/vat/'cum
Campanu/a scbeucbzen Mentha /ong/fo//a
Carc/uus c/ef/orafus s.l. Moebr/ng/a muscosa
Carex rostrafa P/'cea ab/es
Car//'na acaufc subsp. cau/escens P/mp/'ne//a mayor
Cenfaurea monfana Po/ysf/'cbum acu/eafum
Cbaeropby//um b/rsufum Po/ysf/cbum foncb/'f/s

C/'cerb/fa a/p/'na Prune//a grand/f/ora
Grs/um o/eraceum Pu/saf///a a/p/'na s.str.

Cysfopfer/s frag/fc Ranuncu/us /anug/nosus
Dacfy/orb/za macu/afa Rb/'nanfbus a/ecforo/opbus
Dryas ocfopefa/a Rhododendron b/'rsufum

fp/fob/um angusf/'fo//um Rubus saxaf/7/s

ßupbras/a safeburgens/s Rumex a/pesfr/'s

Ga/eops/s fefrab/'f Sax/fraga a/zo/'des

Ga//'um an/sopby//on Sax/'fraga rofund/fo//a
Genf/'ana asc/ep/'adea 5e/ag/ne//a se/ag/'no/'des
Genf/'ana german/'ca Senec/'o a/p/nus
Genf/'ana venia S/'/ene d/'o/'ca

Geran/um sy/vaf/cum S/'/ene /7os-cucu//

G/obu/ar/a nud/caufe So//'dago v/'rgaurea s.l.
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Sorbus aucupa/va
Sorbus cbamaemespZ/us
Stacbys a/p/na

Wfo//um bad/l/m
t/acc/n/um myrf/7/us
l/acc/n/um wf/s-Zdaea

Sfe//ar/a gram/nea
7"bes/'um a/p/'num

Veratrum a/bum s.l

Veron/'ca urf/c/fo//a

Angetroffene Pilzarten:

Rauchgrauer Schwefelkopf (Tfypbo/oma capno/'des)
Stengelbecherling (Groc/creas spec)
Weichbecherchen (TWo/fe/a)

Fichten-Blutreizker (lacfadus defem'musj
Elastische Lorchel (7-/e/ve//a e/asf/ca)
Brandschwarzes Kugelkissen (7We/anomma pu/ws-pyr/'us)
Violetter Gallertkreisling ("Ombropb//a cf w'o/acea)
Graue Koralle fC/avu//na c/nerea)
Langstieliger Anistrichterling (C7/focybe fragrans)
Braunvioletter Dickfuss (Gorf/nar/us a/ioma/usf
Violettlicher Gürtelfuss (Gorf/nar/us flex/pes)
Amianth-Körnchenschirmling (Gysfoderma am/änf/'num)
Preiselbeer-Nacktbasidie (Gxobas/d/'um vacc/n/7)

Atkinsons Häubling (Ga/er/na af/dnson/ana)
Gift-Häubling (Ga/er/na marg/nafaj
Hübscher Flämmling (Gymnop/7us be//u/us)
Seidiger Risspilz f/nocybe geopby//a)
Frühlings-Risspiiz (/nocybe n/f/d/'uscu/a)

Schwarzgebänderter Harzporling (7scbnodeniia be/tzo/numj
Gelbweisser Gloezystiden-Rindenpilz (7V/ega/ocysf/d/um /eucoxanfbumj
Zerbrechlicher Faden-Helmling (TWycena ff/opes)
Farn-Helmling (TWycena pfengenaj
Klebriger Helmling (TWycena vu/gar/s)
Grünerlen-Zystidenrindenpilz (Pen/'opbora aurant/aca)
Natternstieliger Schleimfuss fCort/Tiar/us fr/wa/rs)
Kalkfarbene Wachskruste (7fx/d/ops/s ca/cea)

Rotrandiger Baumschwamm (Gom/'fops/s p/'n/co/a)
Zaun-Blättling fG/oeopby//um sep/ar/'um)
Buntverfärbender Birkenpilz (lecc/bum i/ar/7'co/orj

Stengelbecherchen (Wymenoscypbus ep/pby//us)
Erlen-Stecknadelpilzchen fPbaeoca//c/l/m compressu/umj
Olivbrauner Erlenmilchling fLacfar/us obscurafus)
Erlen-Täubling (7?ussu/a a/neforum)
Kegeliger Saftling (Wygrocybe con/'ca)

Habichtspilz ("Sarcodon /mbr/'cafus)

Literatur
www.boedmeren.ch: Website der Stiftung Urwaldreservat Bödmeren

Korpel, S. (1995). Die Urwälder der Westkarpaten. Gustav Fischer Verlag, Stuttgart.
Leibundgôt, H. (1993) Europäische Urwälder. Paul Haupt Verlag, Bern.

Liechti, T. et al. (2005). Urwaldcharakteristiken des Bödmerenwaides. Ein interdisziplinäres Forschungs-
Projekt. Burger + Stocker, Lenzburg.

Bericht: Barbara Studer
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Exkursion vom 17. September 2011
/nfer/aken - /C/e/'ne Re/se /n unsere Vergangen^e/f und d/'e Gegenwart /m H/'ma/aya:
/Casf/iofer am /C/e/'nen Rügen
Leitung: Christian Küchli

In der Abschlussexkursion zum internationalen Jahr des Waldes folgen wir einerseits den Spuren des

ersten Oberförsters im Berner Oberland im 19. Jahrhundert, Karl Kasthofer, andererseits erhalten
wir Informationen zu heutiger Wald- und Holznutzung im Himalaya und anderen Entwicklungsge-
bieten.

Der Rugenwald gehörte ursprünglich dem Kloster Interlaken und ging nach der Reformation an
den Staat Bern. Die Stadt Bern hatte nach der französischen Revolution einen hohen Holzbedarf zu
decken. Schon vor der Revolution hatte das Ancien Régime vielerorts Eigentumsrechte für sich re-
klamiert und der ansässigen Bevölkerung nur Nutzungsrechte am Wald zugestanden. Der grosse Teil

der Ausbeute von Holzschlägen floss nach Bern, die Stämme wurden über den Thunersee und die
Aare geflösst. So fand beispielsweise Ende des 18. Jahrhunderts am Grossen Rügen ein grosser
Holzschlag statt, durchgeführt unter der Leitung von Lt. Abegglen. Dies führte zu Protesten bei der
Bevölkerung auf dem Bödeli, die dabei leer ausging. Die weiter schwelenden Konflikte mit der loka-
len Bevölkerung sollte Kasthofer schlichten und den Aufbau eines ertragreichen Waldes vorantreiben.

Abb/'/dung 29: Am Kleinen Rügen, mit Blick auf den Hohrugen
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Kasthofer propagierte als einer der Ersten die Anpflanzung nicht lokal ansässiger Bäume, wie Edel-

kastanien und Lärchen, um eine bessere Holzausbeute zu erhalten und gezielt stark gefragte Hölzer
besser verfügbar zu machen.

Die Nutzung des Waldes bestand in damaliger Zeit längst nicht nur im Holzschlag ganzer Stämme.
Es wurden Laub und Zweige geschneitelt und getrocknet, um damit Futter und Streue für Ziegen
und Kühe zu erhalten. Im Lötschental (VS) wurde bis in die 1990er-Jahre geschneitelt, da die Erträge
der Wiesen für Fütterung und Streu der Tiere nicht ausreichten. Geschneitelt wurden beispielsweise
Buche, Esche und Efeu. Die Wälder bei Interlaken wurden nicht nur von der lokalen Bevölkerung
genutzt. Auch Bewohner von Iseltwald kamen zum Schneiteln hierhin, da sie am Brienzersee über
wenig Weidefläche verfügten und im Wald südlich des Sees nur wenig Laubholz wächst.

Die Tiere wurden zum Weiden auch in den Wald getrieben, wo sie aber dem Jungwuchs stark
zusetzten. Geweidet wurden vor allem die Ziegen. Kühe waren nur wenige vorhanden. Sie gaben
zwar nur etwa 3 Liter Milch pro Tag, ihr Mist war aber als Dünger für die Wiesen sehr geschätzt.
Zusätzlich wurde im Wald trockenes Herbstlaub gesammelt und als Einstreu verwendet. Gemischt
mit Kuhdung ergab das einen sehr guten Mist. Der Waldboden hingegen enthielt durch diese rege
Sammeltätigkeit viel weniger organisches Material als heute, weil das meiste Laub und Holz, auch
kleine Teile, abtransportiert wurde. Kasthofer prägte den Begriff der «Wiese in der Luft» für die

vielfältige Waldnutzung seiner Zeit.
Erst mit der verbesserten Nutzung des Acker- und Weidelandes durch neue landwirtschaftliche

Methoden (Leguminoseneinsaat, Kartoffelanbau), wie sie in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
von der Ökonomischen Gesellschaft, unter anderem von Albrecht von Haller, propagiert wurden,
verbesserte sich die Situation der Bevölkerung. Die Ressource Holz war in der Zeit nach der franzö-
sischen Revolution enorm wichtig. Ein grosser Abnehmer war einerseits die Stadt Bern, wohin ein

grosser Teil des Holzes aus dem Berner Oberland geflösst wurde. Nach der Entdeckung von Eisenerz
im Haslital entstand ein Nutzungskonflikt, denn dessen Abbau und Verhüttung benötigten enorme
Mengen Energie, die nur in Form von Holz oder Holzkohle zur Verfügung stand. Neben den beiden
Grossverbrauchern Stadt und Erzabbau kam die lokale Bevölkerung oft zu kurz. Gerade ärmere Fa-

milien ohne eigenes Land waren auf Leseholz, Laubstreu und Ziegenweide im Wald angewiesen.
Dies war aber negativ für die Verjüngung der Bäume. Oberförster Kasthofer sah diese Probleme und
wirkte darauf hin, dass alle sozialen Schichten Nutzen aus dem Wald ziehen konnten. Den Verjün-
gungsproblemen versuchte er mit Aufforstungen entgegenzuwirken. Dabei liess er oft einen seiner

Lieblingsbäume, die Lärche, pflanzen. Dieser Lichtbaum führt zu einem offenen Wald mit Gräsern

am Boden und einer ergiebigen Nadelstreu. So kam die lokale Bevölkerung bei der Nutzung nicht
zu kurz. Lärchenholz war als Bauholz sehr gefragt und konnte gut verkauft werden. Die grössten
heutigen Lärchen am Kleinen Rügen stammen noch aus Kasthofers Zeit.

Während unseres Rundgangs durch den vielfältigen Mischwald am Kleinen Rügen denken wir uns
in vergangene Zeiten zurück. Zu Kasthofers Zeit gab es in diesem Wald lediglich einzelne grössere
Buchen. Viele Bäume wuchsen nur noch als Stockausschläge, da die Triebe regelmässig wieder ab-
geschnitten wurden. Der Waldboden war kahl geräumt wie im ganzen Oberland, da das Buchenlaub
als Streu und Düngergrundlage sehr gefragt war. Dieser ausgemagerte Boden hatte auch negative
Auswirkungen auf die natürliche Verjüngung der Buchen, die sich unter diesen Bedingungen nur
noch schlecht vermehren konnten. Gefördert wurde hingegen schon damals die Fichte.

Erst nach Kasthofers Beförderung zum Kantonsoberförster und seinem Wegzug nach Bern wur-
de die Waldnutzung neu geregelt. Die Waldweide wurde verboten, um eine bessere natürliche
Verjüngung zu gewährleisten. Viel Wald in Kantonsbesitz ging an die Gemeinden über, und vielerorts
wurden die Grenzen neu gezogen. Nicht selten reklamierten Grossbauern den Gemeindewald für
sich, und es wurde Privatwald daraus. Einmal mehr gingen weniger bemittelte Bevölkerungsschich-
ten leer aas, und es gab wieder soziale Spannungen, da die traditionellen Nutzungsrechte in den

privatisierten Wäldern wegfielen. Die neuen Grossgrundbesitzer dagegen profitierten durch sehr

guten Erlös für das stark gefragte Energieholz aus den Wäldern, das teilweise sogar exportiert wur-
de. Nach starker Nutzung der Wälder bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts folgte eine Phase der
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Abb/'/dung 30: Kasthofer-Gedenkstein

Aufforstung, bei der in vielen Fällen Fichten gepflanzt wurden. Dies führte zu einer starken Verbrei-

tung der Fichte auch in Gebiete, wo die Standortbedingungen nicht optimal waren, was knapp 100
Jahre später zu Problemen (Waldsterben) führte. Der Nutzungsdruck auf den Schweizer Wald nahm
im Lauf des 20. Jahrhunderts ab, da Energieträger wie Kohle und später Erdöl dank der Eisenbahn

günstig und in unbeschränkten Mengen verfügbar wurden.
Mit der Schaffung des Waldgesetzes von 1904 wurde der Wald in der Schweiz auch rechtlich zum

öffentlich zugänglichen Grund erklärt, auf dem bei freiem Zutritt beispielsweise Pilze und Beeren

gesammelt werden dürfen. Dies, obwohl der Boden diversen öffentlichen und privaten Besitzern

gehört. Von der heutigen Bevölkerung wird der Wald stark als öffentlicher Ort wahrgenommen und
für vielfältige Freizeitaktivitäten genutzt.

Der Blick in verschiedene Länder des Südens zeigt, wie dort die Situation und die Probleme oft
ähnlich sind wie in der Schweiz vor 200 Jahren. So sehen sich die für Waldarbeiten verwendeten
Werkzeuge fast weltweit ähnlich.

Ein wichtiges Element für eine Verbesserung der Lebenssituation der Bevölkerung muss deshalb
ein sinnvoller Umgang mit den Waldressourcen sein. Die Nutzungskonfiikte in verschiedenen Gebie-
ten können sogar zu Kriegen und schlussendlich zur Zerstörung des Waldes führen. Damals wie
heute gilt, dass ohne eine Lösung der sozialen Konflikte keine nachhaltige Waldnutzung möglich ist.

Unser Rundgang führte uns vom Bahnhof Interlaken West durch den Wald am Kleinen Rügen bis

zur Trinkhalle bei Matten. Dieser Rundweg wurde 1818 von Kasthofer angelegt.
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Pflanzen am Weg

Ab/es a/ba

Aruncus d/'o/cus

/Asp/en/'t/m wr/de

ßudd/e/'a daw'd/'/'

C/emaüs w'fa/ba

Cory/us ave//ana

Pagus sy/i/af/'ca

Asp/en/'um fr/'cbomanes

Acer pseudop/afanus
A/'/anfbus a/bss/ma

Acer p/afano/des

b/epabca nob///s
b/edera be//x
Geran/l/m roberf/'anum s.sfr.

//ex agu/Yo//'um

fug/ans reg/'a
Lar/x dec/dua

/./gusfo/m vu/gare
Oxafe acefose//a
P/'cea ab/es
P/bus sy/t/esfr/s
Prenan/bes purpurea
Prunus aw'um
Sa/w'a g/uf/bosa
Sfacbys sy/vaf/ca
Pamus commun/is
7axus baccafa
Veron/'ca urf/c//b//a

P//ppocrep/s emerus
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